
Berlin, den 30. September 1899.
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Hofacht.
Berlin, am zwanzigstenSeptember.

Liebe Rina,

Mein:
diesmal haft Du von mir keineVorwürfezu fürchten.Nicht nur,

·

weil ich auf meine alten Tage bescheidenerund sogar galanter ge-

worden bin (grinfenicht boshaft, kreffinerUngethüm!), sondern, weilichseit

achtTagenschoneinSendfchreiben von Dir erwarte. Alsonichtmalerstaunt,
als heute frühder lange Fragebogen kam. Schließlichja auch keine Kleinig-
keit. Und da ich der Esel war, mich in diesemJammerherbsthierzu etabliren,

statt auf meinem alten, durch zahllose HypothekenbefestigtenGrundbesitz

Rebhühnernund Hasen nachzustellen, darf ich nicht seufzen, wenn mein

Schwesterherz ihre Neugier bei mir ablädt. Adolfwar natürlichwieder zu

faul zum Schreiben? Hat ja so Recht! Und meine geliebtesteLotte, die auf
die Nachricht,Paquin in Paris habeeine jupe bonne femme erfunden und

mit den engen Kleberöcken feis für diesen Winter aus, hierhersaufte, bei

Ebenstein, Petrus und ähnlichenKerlen umherfuhr und, währendsieihrem

Fräulein Tochter Maß nehmen ließ,allerlei »Maßgebliches«zu erlauschen

wußte,LottchenscheintEuchauchviaErsteDamederProvinznichtszugetuschelt
zu haben. So ist die ganze Last wieder auf der männlichenStützedesHaufes
hängengeblieben.Na, die ift schonrecht morsch. Aber seitichhier ein Gargeon-
dafein hinschleppe,michmanchmal am PariserPlatz zeige,beiBorchardt den

neuen Beluga probire oder in Uhls Bar eine Salzmandel knabbere, fließendie

Neuigkeitenetwas reichlicher. Bei Caviar fälltmir übrigens ein: die Sache

mitChlodwig foll stimmen; er hatvon Nikolaufen die Erlaubniß bekommen,
Werki über 1900 hinaus zu behalten, scheintalso die Kanzlerkoffernoch
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immer nicht zu packen. Dann sicherBernhards Geschoß,der wohl nicht recht
’ran will und seit Samoa und den schwartzköppischenScherereien eigentlich
Blattschußhat. Im Allgemeinen von Excellenzennicht viel zu merken;
halten sich verborgen Und wissen, warum. Von der Wuth, die in unseren
Kreisen gegen die Leute herrscht, kannst Du Dir draußenkeine Vorstellung
machen; es wird Dir, der michkennt, genügen,wenn Du hörst: ichmuß ab-

wiegeln. Im Ernst; bei den Grobheitcn und Schimpfwörternkommt ja
schließlichnichts heraus und die verdammten RabitzwändehabenlangeOhren.
Es ist ein Kreuz. Noch sind nicht Viele hier— immerhin mehr als sonst in

dieserhof- und parlamentlosen Zeit-und Alles wartet auf die Sappe, die

in Rominten gekochtwerden könnte. Die aber acte de präsence machen,
sind aufgeregt, wie ichs in Preußennochnichterlebt habe; weder als Radowitz
Friedrich Wilhelm politischamusirte, noch, als der Alte Herr über die wech-

selnden Projekte Augustas, des »Feuerkopfes«,stöhnte.Lotki-Lebchen-Epoche

Kinderspiel dagegen; kaum mit den neunundneunzig Tagen zu vergleichen.
Kommt auchviel zusammen. Unsere Leute hatten sogenannte Zucht-

hausvorlage (dieich, wie Du weißt,nicht billige) für Hauptsachegehalten.
Keine Seele hatte geahnt, daßder Kruppkanalkram solcheDimensionen an-

nehmenwürde. Sonst hätteman sicheingerichtetundMancher, für dens gar

nichtpaßt,wäre nichtMärtyrer aus Wartegeldgeworden. Dann aber gings
Schlag auf Schlag. Die dumme Geschichtemit dem Club der Harmlosen,
die nächstensreif wird und uns, außerden Genossen,das ganze »liberale

Bürgerthum in Stadt und Land« auf den Hals hetzenmuß — die Vom--

geoisiejeut, jobbert und poussirt bekanntlichnie —, dieseChosewarschonun-

angenehm genug. Danach die Kompromittirung der politischenBeamten,
von denen kein Hund von Wahlmann mehr ein Stück Brot nimmt,und über

die biedere Bauern jetztWitzereißen.Und endlichdie Achtbriefean die-Hof-
würdenschlepper.Ja, mein frondirender Engel, die Geschichteist buchstäb-

lichwahr. Der ergebenstUnterfertigte hatselbsteinsolchesKabinetsschreiben
gelesen. Die p. p. Adressaten haben sich »nichtnur zur Staatsregirung,
sondern auch zur Person des Königs in Widerspruchgesetzt,«weil siegegen

das berühmteKulturwerk stimmten, und sind ,,einstweilen«deshalb vom

Hofe verbannt. »Einstweilen«ist besonders famos. Soll heißen:wer irn

nächstenJahrJa sagt, kann wieder kommen. Dolles Dilemma. Die Mädels

schmachtenMonate lang nach den Hosbällen,die Jungens freuen sichauf
die weißenHosenund den Bufsetsect— und nun solls aus sein; denn wenn

Vater nicht geladen wird, müssendie Küken doch auch zu Haus bleiben.
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Kann eine hübscheFamilienrevolutiongeben. Alte Weiber werden bald für

den Kanal schwärmen(außerDir,Du altkonservativeSäule; Du tanzst ja

auch nicht mehr); und mit der Hilfe dieser geschlitztenDiplomatie können

Krupp und der Kulturwerkimann ihr Ziel docham Ende nocherreichen.Die

Sache fängt ja erst an. Bedenke, wie viele Hofchargenbei uns im Herren-
haus sitzen! Wenn Alle dichthalten und schnellErsatz geschafftwerden soll,
wirds auf den Hofbällenaussehenwie in der berliner GesellschaftderFreunde.
Aber . . . Na, Du kennst ja unsere Steifnackigen. Der Junge in der Armee,
der Schwiegersohn irgendwo in der Regirung, dieTochter mitTräumen von

Hofdamenherrlichkeitaufgepäppelt:da mag der Deibel den Unentwegten

spielen. Uebrigens haben sie auch Fehler gemacht,die schwereMengesogar,

Jahre lang; mußtenviel früherlöken,als nochZeit war. Mein alter Freund
und Tröster La Rochefoucauldhatteeben Recht,als er schrieb: Les querelles
ne dureraient pas longtemps, Si le tort n’(åta-it que d’un cöt6. Jetzt
haben wir die Krisis. Und wenns auch gelingt, für eine Weile den Riß zu

verkleistern: die reparirte Stelle wird immerfühlbar bleiben.

Ueber die Vorgeschichtemündlichmehr, wenn wir zu Vieren wieder

mal bei einem besserenRauenthaler sitzen. Komplizirte Angelegenheit und

in Brief allzu brenzlich. S. M. zuerst über Ablehnung höchstindignirt.
AeußersteEntschlüssewurden erwartet ; für Miquel, der als allein schuldig

denunzirt, schonParadebett bereit gestellt. Plötzlichganz veränderte Stim-

mung. Umschwung wohl erleichtert durch verfrühtenDemokratenjubel.
Ueber sonstigeGründeschwankendie Angaben. Vielleicht nicht ohneGlück

mit dem Argument gearbeitet, daßalle großenHohenzollernbei wichtigen

Sachen mit starkerOpposition zu kämpfen,ersteBurggraf, Eisenzahn,Großer

Kurfürst,Fritz und Kaiser, jezäherWiderstand, destoherrlicherSieg u. s. w.

Wie gesagt: Angaben schwanken.Bedingung aber war: ernsthasteMaß-

regeln gegen die sogenannten,,trotzigenVasallen.«Ach,Dumein Herrgott!
Recke und Bosse, weil zu früh und zu sachtgeknattert,bliebenaufder Strecke;
Miquel, dem die Borsichtigenschonaus dem Wegegingen, mit einem Mal

wieder über Pari. Das war, braucht aber nicht von Dauer zu sein. Mir ist
iin Allgemeinen längstAlles Jacke wie Hofe; wird doch nicht mehr besser.
Jetzt aber sitzenwir in einer bösenBredouilleundich habe, ossengestanden,
Angst, daß,wenn weiter an den Fundamenten herumgegrabenwird, unser
altes Preußenvor die-Hundegeht . . . So. Nun meinstDu, ichseizum Jam-
mermann und zur Unke geworden. Und dabei bin ichdoch,wie nur je, Dein

gehorsamund zärtlichgrüßenderBruder Moritz.
40ask
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Kresfin, am zweiundzwanzigstenSeptember.

Mein einst sehrguter Moritzl

Einst, mein Junge; lang, lang ists her. Denn jetztbistDu garnicht
mehr gut, fraternisirst mit den Rothen und hast für Deine Standesgenossen
nurnoch ein halbes Herz. Erinnerst Du Dich nicht mehr, wie wirin Barin
am Frühstückstischsaßen(es gab fo was von Gänseblut,schwarzsauerartig)
und der Alte sagte: »Ja, von uns heißtseben auch: Sie waren herunterge-
kommen und wußtenselbernicht, wie!« Du knufftestmichnoch. Das solldoch
nun nichtetwa auch für meine brüderlicheLiebe gelten? Du wiegelstabzwo-

--hinsoll der Zorn sichdenn richten, Mensch,wenn nicht gegen die Minister,
die solcheSachen rathen und decken? Gewißgeht Preußenauf diesemWeg
vor die«Hunde. Die Schuld aber tragt ihr waschlappigen Herren der

Schöpfung, durchaus nicht die geschlitzteDiplomatie, über die Du schlechte
Witze riskirst. Glaubst Du im Ernst, daßirgend ein märkischesFrauen-
zimmer den Mann oderVater um den Charakter tanzen will (ichmeine na-

türlichnicht den Charakter als Wirklicher Geheimer, Major oder Kammer-

herr) ? Wir werden nicht kapituliren, daraufkönntJhrEuch verlassen. Soll

bei Hofe nicht getanzt werden, — schön:dann wird zu Hause getanzt; und

es wird beifrischenWaldhasen(wovon anbei zweiProben für die inzwischen
wohl eingetroffeneLotte) nur um so lustiger werden. Schließlichhandelt

sichshier um unsereExistenz;wir werden ja ausgelacht, wenn wir nichtfort-
fahren, auf unsere Weise dem König zu dienen. Eine Geschichte,die ichvon

Agnes habe: JhrAeltester geht in Berlin zur Schule; da erzähltderDeutsch-
lehrer von einer englischenKönigin, die einem Edelmann eine Ohrfeige ge-

geben habe, — und die ganze KlassegucktdenJungen an, dessenVater, wie

am selbenTag gerade in den Zeitungen stand, zu den Verbannten gehört!

Das, lieber Sohn, ist wohl etwas ernsthafter als der Club der Harmlosen.
Du hast meinen armen Adolf ja schondahin gebracht, daßer Bücherliest,
und ichmuß ihm jetzt immer die neusten Reclams besorgen. Da zeigteer

mir gestern in dem Buch eines gewissenGobineau (wahrscheinlichJude!)
die Stelle: »Es giebt Herren, es giebt Lakaien, es giebt Hunde, die man

peitscht; und wenn die Lakaien nichtbrav vor den Herrenkriechen,dann peitscht
man sie wie Hunde .« Geht dahin dieReife? Ich fahre nicht mit. Und wenn

mein klugerBruder nochnicht ganzverberlinert und verdorben ist, dann folgt
er, schamhafterröthend,den Spuren feinermännlichmärkischenSchwester

Rina.



Hofachd 573

Berlin, am vierundzwanzigstenSeptember.

Madame ma Soeur,

ichbewundere Dich als zürnendeRoyalistin ganz außerordentlich,wünsche

unserem AllerhöchstenHerrn Minister ejusdem farinae (Adolfsollnach-

schlagen),liebe Dich aber mehr in anderen Rollen ä la Antigone: Nicht

mitzuhassen u. s. w. Und mir mußtDu gütigstschongestatten,meineTage

auf meine Art zu beschließen.Du, holde »männlichmärkische«Dame, bist

das Urweib. Du siehstüberall nur Personen, menschlichbegrenzte, mensch-

lich mangelhafte, und möchtestsie über Deinen Schildpattkamm scheren.
Mein höherorganisirtes Hirn (lachenicht: Mitglied des Herrenhauses!)
suchtdie Wurzel der Uebclständein den Institutionen Das ist der Unter-

schied. Hast Du mal von den lettres de cachet gehört?Bon. Diese mit

dem kleinen KönigssiegelverschlossenenBriefe sollten mißliebigePersonen

unschädlichmachen. Der Brauch ist, wie Du siehst, recht alt. Und alt ist

auch mein ceterum censeo (Adolfsoll nachschlagen):UnsereVerhältnisse

find auf einen unpersönlichenMonarchen eingerichtet, der von der unum-

schränktenGewalt, die wir ihm in der Theorie noch immer einräumen, nie

Gebrauch macht, und wir gerathen stets in Konflikteund Schwulitäten,so-
bald dieseMachtvollkommenheiternst genommen und angewandtwird. Hat
der König das Recht, die Leute, die ihm behagen, bei sichzu sehenund die

anderen fernzuhalten? Ja, so gut wie jeder Privatmann. Hat der Adel, als

er von seinen Burgen stieg, seineLänder von Pächtern verwalten ließund

bei Hof Dienste nahm, besondere Lehnspflichtenauf sichgeladen? Ja, so

gut wie jeder andere privilegirte Dienstmann. Es war eben eine sehr

schlaue Sache, daß die Louis den Landadel, der selbständig auf
einer Scholle saß,zum Hofadelumwandelten; wennmans so nehmenwill:

Denn vielleichtwärees sonstniezur französischenRevolution gekommen. ..

Die Lehren für uns ergeben sichvon selbst. Wir wollen abwarten, wie viele

von unseren Leuten ohneberliner Luft, Cour und Cercle auskommenkönnen.

Abwarten, nicht ärgern. Ists denn anders als damals mit Stirum, Kanitz,

Mirbach oder die Wedelsachemit Herberts Ausladung? Solche Dingemüssen
sichauslebcn. Und da Du zehnJahre jünger bist als ich, kannst Du noch
die wunderbarsten Sachen sehen,wenn schonlängstfault Dein respektvollin

allergetreuesterOpposition verharrender Moritz.

F
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Ueber EthikH
Faust: Nun gut, wer bist Du denn?

Mephistopheles: Ein Theil von jener Kraft,
Die stets das Böse will und stets das Gute schafft.

Wirtsonderbares Ding, die Ethik! Sie kommt wieder in die Mode, nach-
dem sie eine Zeit lang für viele einseitig Sehende von der Wissen-

schaftaußerTKursgestellt zu sein schien.
Jnstinktiv fühlt heute jeder Mensch, daß unsere Gesellschaftsie nicht

entbehren kann. Und dochmöchtendie meisten, vielleichtgar Jeder, in feinem
allerinnersten Innern sie lieber den Anderen predigen und selbst ihrer los

werden. Ach, wie schönwäre es, wenn alle Menschen recht ethischwären!
Zwischen den Zeilen zu lesen: denn wie viel wohler wäre mir dann. Jch
brauchte selbst mich nicht so zu plagen; es ist so gut, zu lieben, wenn man

geliebt wird und nur Gutes empfängt; es ist so gut, zu helfen, wo

Jeder mithilft, zu geben, wo man nichts entbehrt! . .. Aber die Welt ist so
schlecht,die Menschen sind so bös, das Schicksalso ungerechtmit mir . . .

Was habe ich davon, wenn ich diesen schlechtenMenschenhelfe? Undank,
grassen Undank. Ja, ich habe sogar Feindschaft und Verfolgungen zu ge-—

wärtigen,wenn ich, ernstlichmit den Vorurtheilen brechend,gegen die sozialen
Mißbraucheaustrete. Jch kann dochunmöglichallem Unglückhelfen, — also
thue ich besser, für mich zu leben und der Welt ihren Lan zu lassen. Oft
thut man unabsichtlichdochBöses, wenn man sichbemüht,Gutes zu thun,
währendGoethe vom Teufel selbst gesagt hat, er sei die Kraft, die stets das

Böse will und stets das Gute schafft...
Jn der That wird Einem verzweifeltschopenhauerisch-spencerisch,pessi-

mistischund egoistischzu Muthe, wenn man zum Beispiel, wie es mir neu-

lich passirte, selbst eine durch und durchfromme und überzeugtchristlicheFrau
ehrlich gestehenhärt, daß sie das viele Gute, das sie auf dieser Welt thut,
eigentlichdoch nur ihres eigenenSeelenheiles wegen thue. Jene Frau gehört
der einfachen»Klasse«an. Sie hat sichselbstnichtso sehr wie die ,,Höheren«
eingeredet, daß sie »Gutes« nur aus »Liebezu Gott« thue. Sie ist ehr-
licher und aufrichtiger, indem sie-dieses egoistifcheMotiv ihrer Nächstenliebe
sichselbst und sogar Anderen zugesteht.

Sollen wir also, auf Goethes Spruch pochend, die Ethik mit über-

di) Die in dem folgenden Aufsatz enthaltenen Gedanken habe ich seit mehr
als zehn Jahren in meinen psychiatrischenVorlesungen an der Hochschulein

Zürich entwickelt und mit Hilfe von Beispielen hundertfach illustrirt. Aehnliche,
aus der Evolutionlehre sich ergebende Gedanken sind auch schon mehrfach, zum

Beispiel in Nordamerika, aufgetaucht. Die vorliegende, der Musse einer über-

seeischenFahrt entsprungene kurze Skizze dürfteimmerhin nicht ohneInteresse sein.
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legenemLächelnden Enthusiaften und Fanatikern und mit einem »Nachmir

die Sintfluth« alles Weitere dem Kismet überlassen?

Diese Frage ist wohl einer näherenPrüfung werth-
Man mag sonst über die Freiheit denken, wie man will: folgendeun-

widerleglicheThatsachen stehen fest:

Unsere Willensentschlüssesind bedingt, d. h. durch die im Gehirn
waltenden Kräfte verursacht(Siehe meinen Aufsatzüber verminderteZurechnung-

fähigkeitin der ,,Zukunft«). Jene Hirnkräftesind selbstResultanten von er-

erbten Energien, kombinirt mit Einwirkungen durch die Sinne und durch die

Bewegung währenddes Lebens. Gut! Das muß unbedingt dem Deter-

minismus eingeräumtwerden. Bis dahin behaupten die Gesetzeder Kausalität

und der Erhaltung der Energie ihr volles Recht und ihre volle Giltigkeit.

Fragen wir jedoch,woher das Ganze kommt und wohin es geht, wie es

kommt, daß das Spiel und Gegenspiel der Kräfte zur Entstehung eines

denkenden, fühlendenund wollenden Gehirnes führen kann, wozu es da

ist und was wohl Höheres im Weltall sein oder entstehen mag, so bleibt

uns das menschlicheErkenntnißvermögendie Antwort schuldig, d. h. Worte

und Sentenzen sollen nun das fehlende Wissen ersetzen. Der sogenannte
positive Christ bildet sich ein, durch eine Offenbarung die Wege und Ziele
Gottes zu kennen; der Vertreter der Wissenschaftglaubt, mit der schönen

Phrafe »mechanischeErklärungder Welt« Etwas gesagt zu haben, und merkt

nicht, daß die Mechanik nur sekundäreRelationen zwischenden Erscheinungen
erklärt, oder er spricht gar von Zufall, ohne zu merken, daß er dadurchseine

eigenenGesetzeverleugnet. Der Philosoph endlich hält sichmeistens für ver-

pflichtet, sein Leben mit einer eigenen Metaphysik zu krönen, und dreht.sich

schließlichdabei doch immer wieder im ewigen Kreise menschlicherEndlichkeit
und Beschränktheitherum.

Nirgends pflegt sichmerkwürdigerWeise der Homo sapiens so sicher
und siegesgewißwie gerade auf jenen metaphysischenHöhenzu fühlen, von

denen er nichts weiß und nichts verstehen kann. Vielleicht fühlt er sich
gerade hier so unanfechtbar, weil kein anderer Mensch darin mehr weiß als

er. und weil in solchem Nebel der Schuster eben so klar oder so dunkel

sieht wie der Gelehrte oder der Oberpriefter.
Metaphysik für Metaphysik,hochgeehrterHerr Geheimrath,Papst oder

Oberpfarrer! Die Meinige oder die des Schusters gilt so viel wie die Ihrige;
lassen Sie doch jedem Menschen sein Märchen, seine ihm lieb gewordene
Illusion, so lange sie das Gebiet des Erkenntnißvermögensnicht betritt.

Wissenschaftlichist die Jhrige nicht um einen Heller mehr werth als die

Seinige! Nur, bitte, verwechselnSie nicht die Psychologiemit der Meta-

physik. Die erste gehört dem Wissen, die zweite dem Glauben an; daran

müssenwir festhalten.
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Wenn — und Dies ist nun die zweite feststehendeHauptthatsache—

wir also auch unumwunden zugebenmüssen, daß unser menschlicherWille

psychologischbedingt, d. h. im relativen Gebiet der zu erkennenden Er-

scheinungenursächlichbestimmt ist, so ist damit über die metaphysischeFrage;
»FatalistischePrädestination oder freie metaphysischeEoolution?« noch gar

nichts entschieden. Zwar will Das Vielen nicht begreiflicherscheinen und

doch ist es wörtlichwahr. Jeder meiner Willensentschlüssekann als Einzel-
erscheinung die Resultante eines Konvolutes von erblichen Potenzen und

Lebensanpassungenmeines Gehirnes sein, — und dennochkann die für den

Menschen ewig unfaßbareerste Ursache des Weltalls in ihrem Wesen frei
sein, d. h, ein Element verschiedenerMöglichkeitenvon Entwickelungenund

Endzielenzulassen. Mit anderen Worten: die kausale Bedingheit des uns

allein zugänglichenKomplexes von Erscheinungen beweist keineswegseine

absolute fatalistischePrädestinationder Dinge des Weltalls. Manche That-
sachen, wie z. B. die Perturbationen und die infinitesimalen Variationen

sogenannter astronomischer und physikalischerGesetzesprechen sogar eher da-

gegen als dasür. Der gewöhnlichgemachteFehler bestehtdarin, daß wir

unsere aus der Unkenntnißder unterbewußtenphysiologischenoder psycho-
logischen Ursachen (Neurozymkomponenten)unserer Willensentschlüssebe-

ruhende subjektiveFreiheitillusion für eine essentielleFreiheit zu halten pflegen.
Wir geben die Bedingtheit höchstensbei Geisteskrankenoder noch bei unseren

niedrigeren Trieben und Automatismen zu, eine unbedingte, absolute Frei-
heit für unsere überlegtenEntschlüssereservirend, was irrig ist. Ein instinktiver
Impuls — ja, der Fall eines Steines —

mag metaphysischeben so frei sein
wie.die schlauesteKombination eines Diplomaten oder wie die schönsteund

feinsteEntdeckungeines Gelehrten. Freilich ist Derartiges für uns interessanter,
jedenfalls schon auch um seiner weit größerenKomplikation und Tragweite
für die Menschheitwillen, menschlichgenommen, viel werthvoller· Und so
kommen wir dazu, zwei Sorten von Freiheit anzuerkennen.

Eine wissenschaftlichbestimmbare relative Freiheit, die subjektiv eine

Illusion ist, deren reelle Grundlage jedochauf einer großenKomplikation,
Feinheit und vor Allem Plastizität der ihr zu Grunde liegenden Hirn-
thätigkeitenberuht. Kompliin adäquatsich allen Verhältnissenanpassend
und auf feinsteReize reagirend, ist jene Art uns frei vorkommender Gehirn-
thätigkeitim Verhältniß zum mehr mechanischenJnstinkt (Reflex, Auto-

matismus) thatsächlichdurch ihre Schmiegsamkeitrelativ frei. Und mag

hundertmal diese so«desinirte relative Freiheit logisch und theoretischunfrei
sein, so wird ihr thatsächlicherrelativer Werth, ihre Bedeutung im mensch-
lichen Leben, um kein Haar dadurch verringert. Sie ist und bleibt eine

Thatsache, ein Motor der Kultur, und ich sehe nicht, daß solche Menschen
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wie Spinoza, Darwin, Spencer, Haeckel,Förster und Andere mehr, die

Deterministen waren oder sind, deshalb pessimistischverzagter oder fatalistisch

unthätig geworden sind. Der plastischeMotor des forschenden oder ethi-

fchen Willens blieb vielmehr in ihnen, unbekümmert um die Theorie des

Willens, hochgradigthätig,währendes unter den Theoretikernund Gläubigern

der absoluten Freiheit des Willens recht viele trägeEgoistengiebt, die praktisch

so unthätigsind wie Jslamiten.
Es giebt aber ferner eine problematische,metaphysische,hinter den

NaturgesetzenstehendeFreiheit, die Sache des Glaubens oder der Hypothese
bleibt und stets bleiben wird. Der Jslam negirt sie mit religiösemFanatismus.

Diese aktive Negation jeder Freiheit, dieses grausame Opfer aller Vernunft
einem blinden prädestinirtenSchicksal zu Liebe, das zum Gott erhobenwird

und jede geistigeThätigkeitals vergeblichim Voraus lähmt, ist zweifellos
die Hauptursacheder islamitischen Stagnation. Doch was hat ein solches

metaphysischesGötzenthummit den Erkenntnissen der Wissenschaftund der

Philosophie zu thun? Gewiß so wenig wie die Lehre der Arche Noah oder

der unbeflecktenEmpfängnißMariä. Solche Lehren können freilich die Thaten
der Menschen beeinflussen,und zwar oft in verderblicherRichtung. Nie und»

nimmer aber können lnir glauben, daß eine ehrlicheErforschung im Gebiet

des menschlichenWissens und seiner philosophischenGrenzen störendoder gar

lähmendauf Glück und Kulturfortschrittder Menschheitwirken kann, wie manche
religiöseOrthodoxen vorgeben. Genau das Gegentheil ist vielmehr wahr.

Da nun aber die absolute metaphysischeFreiheit der Weltpotenzen
genau so viel und so wenig erwiesen ist wie der Fatalismus und ein Streit

zwischendiesen beiden Weltanschauungen folglichvöllig müßig ist, thut der

Weise am Besten, diese Frage agnostischoffen zu lassen und sichmit seiner
relativen und bedingtenWillensfreiheit zu begnügen,— mit dem Trost, daß
eine metaphysischeFreiheit ganz gut hinter ihr stehenkann und daß eine solche
Hoffnung wenigstensnicht unwissenschaftlichist. Wenn ichhier von Hoffnung
spreche,so meine ich damit das Gefühl, daß unser individuelles menschliches
Wollen, Handeln und Wirken doch nicht als prädestinirtesFatum und als

unfähig,in bestimmenderWeisenachzuwirken,geringschätzigzu behandeln sei.

Jst unser Wollen auch selbst zunächstbedingt, so wirkt es nichtsdestoweniger
auf Grund tieferer, unermeßlicherPotenzen weiter bedingendund bestimmend
in der Kette der Ursachenund Wirkungen der Menschengeschichte.Die eben

erwähntenErkenntnisseund Ueberlegungensollen uns also nicht entmuthigen,
sondern vielmehr ermuthigen. Ohne uns als Ebenbilder oder Werkzeuge
eines persönlichenGottes zu taxiren, können wir als Einzeltheilchender Welt-

allmachtunser Gehirn nachKräften bethätigenund mit der vollen Begeisterung
eines wissenschaftlichen,ethischenoder ästhetischenEnthusiasmus unsere mensch-
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licheLebensaufgabe,UnseremenschlichePflicht erfüllen: Homo sum et nihil

humanj a me alienum put0. Man darf sogar weiter gehenund sagen, daß
einem Theilchendes Weltalles kein Gebiet des Kosmos ganz fremd oder gleichgiltig
sein sollte. Doch ist es klar, daß die Menschheit uns am Nächstenangeht.

Nun zur Ethik!
Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Begriff des Guten ein relativer

ist, und zwar in ersterLinie relativ zu anderen Menschenund zur Menschheit.
An und für sichgiebt es in der Welt nichts Böses und nichts Schlechtes.
Das selbe Ding kann böse für Hans und gut für Peter, gut für die Katze
und schlimm für die Maus sein. Eben so zweifellos ist es, daß die der Ethik

zu Grunde liegendenGefühlesichauf Grund des sozialen Lebens im Gehirns-)
entwickelt haben und daß das sozialeLeben wiederum ein phylogenetischerAb-

kömmlingder primitivsten geselligenTriebe, nämlichder zum Zweck der Fort-

pflanzung der Art gebildetenGatten- und Elternliebe, ist. Dem gemäß,und

da der Mensch eigentlichnoch wenig entwickelte sozialeTriebe und Jnstinkte

besitzt,sind bei ihm die Sympathiegefühlefür Gatten und Kinder oder sonstige
Einzelwesengewöhnlichnoch weitaus am Stärksten entwickelt. An und für

sich sind die sympathischenGefühle, die ja dem Altruismus der Ethik zu

Grunde liegen, durchaus nicht gegensätzlichzu den egoistischenLustgefühlen.
Sie haben sich vielmehr phylogenetisch(d. h. in der thierischenAhnenreihe)
aus diesen herausentwickelt. Wir beobachtensogar bei denjenigen Lebe-

wesen, bei denen die soziale Organisation und die sozialen Jnstinkte am

Höchstenentwickelt sind, nämlichbei den sozialen Hymenopteren, die höchst

lehrreicheThatsache, daß die Verrichtung aufopfernder, altruistischer sozialer

Thätigkeitzugleich offenbar die Quelle des größtenund leidenschaftlichsten
individuellenGenusses werden kann. Die Ameisenund Bienen geben davon

unzähligeBeispiele. So sollte es auch beim Menschen werden.

Wenn man alle Vorurtheile bei Seite setzt,mußman sichimmer wieder

staunend die Frage stellen, warum ein so sehr auf Soziabilität angewiesenes
Wesen wie der Mensch fo grausame, blutige, gegenseitigesLeiden und Un-

glück in Hülle und Fülle erzeugendeTriebe und Sitten entwickeln konnte.

Dies hat sehr verschiedeneUrsachen. Doch ist wohl die wichtigsteder Kon-

kurrenzkampfder kleinen Gesellschaftender Urmenschen,die, ungefährähnlichwie

verschiedeneAmeisenkolonien,unter einander um Macht und Existenzkämpften.
GrößereHirnentwickelungund Intelligenz hatten wohl List, Genußsuchtund

Jndividualismus, aber keine Erweiterung allgemeiner sozialer Solidarität-

«·) Jch nehme an, jeder Leserweiß, daß das Großhirn das Organ unserer
Gefühle sowohl als dasjenige unseres Verstandes und unseres Willens ist. Bei

Gehirnstörungensind es sogar die Gefühle, die zuallererst leiden.
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gefühleentwickelt. Wir sehen in der Urgeschichteder Menschheit, sogar im

historischenAlterthum und bis in das Mittelalter hinein, den Familien- und

Kastengeist, den Lokalpatriotismus oder Stammgeist in den Vorder-

grund treten und zu nie enden wollenden Kriegen führen. Jn jener scheuß-

lichen gegenseitigenSchlächterei,deren stumme Zeugen sogar prähistorische

Schädel und Mordwaffen sind, haben natürlichdie Kräftigeren,Böseren und

Schlaueren in der Regel die Milderen zunächstausgerottet, wenn sichauchdie Be-

siegtenvielfachals Sklaven wieder durch Arbeit emporhoben. Diese Zuchtwahl
der Stärkeren ist wohl die Hauptursacheder so mangelhaftenethischenQualität
der Menschheit. Hierzu kamen entartende Sitten, vor Allem der Gebrauch
von Genußgiften,ganz besonders alkoholischerGetränke, ferner der Mißbrauch
des Privatbesitzes und die Sucht nach Gütern und Geld, ferner auch sexuelle

Extravaganzen und verkehrteZuchtwahl. Alle jene zuletztgenannten Faktoren
wirken entartend auf die Rasse, speziellauf das Gehirn, und besonders auf

dessenethischeEigenschaften.
Die moderne Kultur hat jedochauf der ErdoberflächeVerhältnissege-

schaffen, die eine gewaltige Aenderung in kurzerZeit (in wenigen Jahrhun-
derten) hervorgerufen haben. Besonders hat das neunzehnteJahrhundert durch
die Verkehrsmitteleine sozialeEvolution vollzogen,deren Folgen dadurchunbe-

rechenbarsind, daßFolgendes sichraschvollzieht:die sogenanntenNaturvölker
oder Barbaren, die früheralle korrumpirtenEivilisationen bis zur römischen

regelmäßigüberfielenund zerstörten,werden nun mitsteigender Raschheit
ausgerottet oder assitnilirt. Nur zwei Rassen bleiben — nicht durch Waffen
und Blut, sondern — durchfriedlicheArbeit,Fruchtbarkeit,Zähigkeitund Genüg-
samkeit den Kulturvölkern einigermaßengefährlich,nämlichdie Ehinesen und

die Neger, die Negerjedochkaum rechternstlichund die Ehinesen mit der freilich
sehr prekärenAussicht, selbst wieder kulturfähigzu werden. Ferner fallen die

kleinen Staaten kontinuirlich und immer mehr den großenanheim. Schon

jetzt ist die Erde nahezu zwischenAngelsachsenund Russen getheilt.
Die nächstenFolgen jener Verhältnissesind jetzt schon ziemlichklar

und nahe liegend: rasch wird die Erde bis zum letzten Schlupfwinkel von

der Kultur erobert Der Krieg, der nur noch im großen Stil zwischen
Kulturvölkern geführtwerden kann (die kleinen Kriege gegen Barbaren zählen
bereits nicht mehr), wird immer mehr ad absurdum geführt. Eine Welt-

sprache und einigeBeruhigung in dem nachgeradeanachronistischgewordenen
sogenannten Nationalitätenhaßbei Kulturvölkerndürften bald genügen, um

eine Art stabiler und friedlicher,etwa föderativerWeltkultur zu schaffen."Von

diesem Ziel sind wir zweifellosnichtmehr sehr entfernt. Was kann uns aber

diese Weltkultur bringen, die Eigenschaftender heutigen Kulturmenschheit
einmal genommen, wie sie sind?
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Hier müssenwir zunächstbemerken, daß jene Umwälzungnicht etwa

eine Phantasie oder ein Zukunftstraum ist. Nein, sie ist bereits seit einem

Jahrhundert in vollem Gang und vollziehtsich mit progressiverGeschwindig-
keit. Nur Vorurtheil und Zon können sie noch verkennen. Zu riskiren sind
dabei die Korruption durch den Wohlstand, die Verweichlichungdurch einen

langen Frieden und die neue Auflage einer diesmal über die ganze Welt aus-

gedehntenchinesischenStagnation, sei es, daß die chinesischeRasse uns durch
größereZeugungkraft und durch billigereArbeit friedlichaushungert und ver-

nichtet, sei es, daß wir selbst mit der Zeit, aus Mangel an Lebenskampf,
zopsig wie die Chinesen werden.

Jn der bereits in Bildung begriffenenfriedlichenKulturevolution liegt
schon ein schwerer wunder Punkt, neben der Entartung durch den Alkoholis-
mus; und dieser Punkt ist der zuchtwahlwidrigeHumanitarismus. Es ist gewiß
ein schöner,ethischerKulturfortschritt, daß man die Kranken, die Krüppel,
die Jdioten, die Jrrsinnigen und die kleinen Neger nicht mehr darben und

elend sterben läßt, ihnen vielmehr palastartigeAser oder rührendeBildung-
schulen baut. Schlimm ist es dagegen, daß die besten und tüchtigstenGe-

sunden sich in einem Maße opfern müssen,daß sie kaum mehr zur Kinder-

zeugung kommen oder darauf aus allerlei Skrupeln einer krankhaftverschrobenen
Ethik verzichten,währendgerade geistigeund körperlicheKrüppel schlimmster
Sorte sichdafür um so ärger vermehren.

Leider herrschenselbst bei gebildetenund sogar gelehrtenPersonen zwei
verhängnißvolleVorurtheile. Erstens verwechseltman jüngstgebildeteund so-
mit oberflächlicheund leicht verönderlicheEigenschaftender Individuen oder

unbedeutender Varietäten mit tiefen, erblich sixirten Merkmalen, die bereits seit

Hunderttausenden, vielleichtMillionen von Jahren in einer grunddifferenzirten
Rasse liegen und eben so viel Zeit brauchen, um etwa umgebildet werden zu

können. Auf Grund solcher falschenVorstellungen bilden sichnaive Seelen

(das Wort ist nicht zu stark) ein, die Ehinesen oder gar die Neger in relativ

kurzer Zeit durch milde und gute Erziehung oder gar durch Blutmischung
auf unsere Kulturhöhe ohne Gefahr für uns zu bringen«Sie übersehen
dabei die elende Qualität der Mischlinge solcher bereits tief differenzirten
Rassen oder Unterarten (währendKreuzung nah verwandter Varietäten gute

erzeugt), und ferner die großeRaschheit, womit die eben genannten Rassen
bei friedlicherMischungund Konkurrenz(sieheAntillen, Kalifornien, Sunda-

inseln 2c.) unsere Rasse vertilgen und ersetzen, — eine Schnelligkeit,die alle

schwärmerischeHumanitätphrasenin jenem Gebiet Lügen strafen.
Ich werde an anderer Stelle die Kulturunsähigkeitder Neger be-

sprechen. Die Gefährlichkeit,Fixirung und Stagnation des Ehinesenthums
scheint so fest zu stehen, daß kein Wort mehr darüber zu verlieren nöthig
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sein sollte. Mögen die Chinesen noch so schlausein und nochso gut arbeiten:

sie sind alle von einem Guß und so automatisch fixirt, daßman nicht hoffen

kann, sie unserer Rasse und Kultur zu assimiliren, bevor sie uns friedlich

vernichtethätten.
Wir sind ethisch absolut verpflichtet,die Gefahr, die unserer Kultur

und Entwickelung von jenen beiden Rassen droht, scharf ins Auge zu fassen
und rechtzeitigSchutz und Abhilfe zu suchen. Denn unsere ganze Ethik und

Arbeit dahin zu dirigiren, daß schließlichdie Welt ein großesChina oder

ein kannibalisches Negerreichwird (man denke an die GeschichteHaitis und Li-

berias), — Das wäre schließlichdoch ein Hohn. Die Ethik darf der Ver-

nunft nicht widersprechen,sonst wird sie zum Zerrbild.
Jch will nun kurz die Aufgaben andeuten, die der Kultur in jener

Richtung meiner Ansichtnach obliegen:
I. Hintanhaltung kulturgefährlicherMenschenrassen. Man kann dabei

möglichsthuman verfahren; aber ihrer enormen Vermehrung und Aus-

breitung muß entgegengearbeitetwerden. Dies haben nun endlichdie Eng-
länder in Australien zu thun begonnen und durch Einführungsehr hoher
fast prohibitorischerNiederlassungtaxender chinesischenEinwanderung einen

Riegel vorgeschoben,der sich als wirksam erprobt hat, nachdemdie Schiffs-
"käpitänefür die Bezahlung jener Taxe verantwortlich gemachtworden sind

11. Züchtungunserer eigenenRasse aufwärts.
Man pflegt diese Frage allein schonmit dem Hohn des Vorurtheils

zu überschütten.Dogmatiker fügen natürlichhinzu, es sei unmöglichoder

gar schädlich;währenddie Zucht der Thiere täglichdas Gegentheilbeweist.
Aber was thun? Es ist auf zwei Wegen zugleichvorzugehen.

A. Negativer Weg. a) Beseitigungaller entartenden Ursachen:Alkohol-
genuß,Opiumgenußund Dergleichen; ferner Kampf gegen Krankheiten wie

Syphilis, Tuberkulose und dergleichen,nicht durch rohe Zwangsmittel, aber

durchBelehrung und Hygiene. b) Erschwerungund Bekämpfungder Kinder-

erzeugung bei Jdioten, Verbrechern,Epileptikern,Geisteskranken,geistigenund

körperlicherblichenKrüppeln aller Arten, Tuberkulösenu. s.w. Dazu giebt
es zweiArten von Mitteln. Bei den blöden oder ganz schlimmenMenschen

hilft nur die Versorgung und Absperrung von der Gesellschaft. Bei den

besseren oder belehrbareren dagegen hilft die Belehrung und die Ver-

wendung antikonzeptionellerMittel. Das Alles zusammen hilft nicht ab-

solut, aber sehr viel. Die Erfahrung lehrt es. Solche Krüppel dagegen,
die ihre Krüppelhaftigkeitnur durch Unfälle, ohne Beeinträchtigungihrer
Keimdrüsen,erworben haben (zum Beispiel Opfer von Verletzungen),dürfen
gefahrlos Kinder erzeugen.

B. Positiver Weg. a) Belehrung der Menschen über die sexuellen
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Verhältnisseund das Vererbungsgefetz,natürlichüber das Feststehendeund

nicht über theoretischeoder hypothetischeStreitfragen. Vor Allem Belehrung
darüber, daß man keinem Kinde eine vortrefflichereMitgift geben kann als

tüchtige,gesundeund ehrlicheEltern. Das elende Vorurtheil, man brauche
sehr viel Geld, um Kinder zu erziehen,sollte gebrochenwerden. Kräftige,
gescheite,«brave und tüchtigeMenschen haben die höchsteethische Pflicht,
ihren Stamm kräftigzu vermehren, — Mann wie Weib. Jhre Kinder

kommen immer durch. Wohl bemerkt aber,, müssenhier die geistigenEigen-
schaften: Wille, Verstand und ethischesGemüth in erster Linie maßgebend
sein. Sie sind wichtigerals Stärke,«Muskeln und schönerKörper.

Entgegnet man, daß die meisten Menschen dazwischenliegen, so ant-

worte ich, daß es nur eine Approximation und Wahrscheinlichkeitrechnungsein
kann, daß es aber so noch vortrefflicheDienste leisten kann. Wer hochoben

steht, soll sichmöglichststark vermehren; wer mäßigüber dem Mittel steht,
bescheidener;wer stark unter dem Mittel, gar nicht. Ohne Barbauei gegen

den Einzelnen kann die Sache mit antikonzeptionellenMitteln leicht regulirt
werden. Doch was für Vorurtheilehaben wir nicht da noch zu überwinden!

b) Jn zweiterLinie soll eine gesunde, normale, körperlichemit geistiger
Arbeit verbindende Lebensweise,die Förderungder öffentlichenwie der indi-

viduellen Hygiene das ganze Werk zu einer wahren, konstruktiven,sozialen
Hygiene gestalten.

«

Nur auf dem hier angedeutetenWeg kann unsere weißeKulturrasse
langsam hinauf gezüchtetund vom Untergangbewahrt werden, in dem sichihre
Schwächen,ihre Heucheleiu.s. w. allmählichvermindern.

. . . Eine sonderbare Ethik, die Sie uns da auftischen, wird man mir

sagenl Ja, sie mag nochseltsam unsere Vorurtheile berühren,aber die wahre
ist sie doch.

Wie kläglichnimmt es sich bei näherer Ueberlegungaus, unsere

Rührung und Aufopferung für einzelne aussichtloseTrümmer menschlichen
Elends und in die Augen springendeLeiden zu vergeuden und darob das

ganze Wohl und die ganze Zukunft unserer Nachkommenzu ignoriren oder

gar zu gefährden!Man gestatte mir ein Beispiel:
Die Jdioten sind gewißunglücklicheGeschöpfe.Doch sind sie erstens

ihrer Lagenichtoder nur schwachbewußtund zweitens, weil ungeboren hirn-
defekt, absolut unheilbar. Höchstenskann man sie im besten Falle ganz
elementare Dinge lehren und sie durch Arbeitangewöhnungvon schlimmeren
Gewohnheitenund Missethateneinigermaßenabhalten. Der gesundeMenschen-
verstand sagt schon, was man mit solchen Menschen, deren Uebel sich in

hohem Grade vererbt hat, thun soll: sie human behandeln,an einfachekörper-
licheArbeiten, so weit es angeht, gewöhnen,um siedadurchmöglichstnützlich,
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glücklichund unschädlichzu machen; sie vom sexuellenLeben fernhalten, vor

Allem an Kindererzeugunghindern und die Gesunden vor ihren gefährlichen-
Thaten schützen.Statt Dessen haben sichmitleidige Seelen geplagt, in den

Anstalten für junge Jdioten Jdiotenschulen zu errichten, in denen man durch

Aufwand unendlicherMühe und Geduld schließlicheinige Wunderpapageien

erzieht, die ein Vischen lesen und schreiben,Verse auswendigsagenoder Gebete
sprechen. Um diese Kunststückefertig zu bringen, deren Zwecklosigkeitsich
von selbst ergiebt, muß man natürlichdie einzigrationellen, einfachenHand-

leistungen, besonders in der Landwirthschaft,vernachlässigenund vor Allem

seine Aufmerksamkeitvon der zweckmäßigenVerforgung und Pflege der er-

wachsen gewordenen Jdioten ablenken. Das ist irrationell und ist eine

am unrechten Ort vergeudeteSorgfalt; es thut mir Leid, es sagen zu

müssen.Handelt es sich aber gar um wohlhabendereSchwachsinnigeleichteren
Grades, so will man sie noch vielfach nach sorgfältigsterSchulung ver-

heiraten, — und thut es oft. Das ist geradezu ein Verbrechen an ihren
Kindern und an der Gesellschaft. Aus eigenerErfahrung in diesem Kapitel
könnte ich viele Tragoedien erzählen,z. B. die der Ehe einer schwachsinnigen,
aber reichenFrau, die dann fünf geisteskranke,idiotischeKinder erzeugte, und

Dergleichenmehr. Solche Ehen werden ja oft von wohlmeinendenalten

Tanten arrangirt. Wären die gutmüthigenEhestifter über die Monstrosität

solcherHeldenthatengenügendunterrichtet,so würden siesiewohl bleiben lassen.
Aus. dem Gesagten schält sich nun von selbst eine schwierigeFrage

heraus. Wo sind die Grenzen der Ethik zu ziehen? Sollen wir roh und

grausam alle Gefühle der kalten Vernunft opfern? Sollen wir die Neger,
die Chinesen und die Schwachsinnigennicht mehr als unsere menschlichen
Brüder behandeln? Sollen wir die schöneMoral Christi verleugnen und in

eine rohe und kalte Verstandesmoral ausarten lassen?
Wer mich so verstanden hat, hat mich arg mißverstanden.Jch frage

aber, welcheMutter ist ethischdie höhere: diejenige, die, von der Gefühls-

fülle ihrer Asfenliebegeleitet, jeder Klage ihres Kindes nachgiebtund das

Kind verzieht,— oder diejenige,die, weiter sehend, das Kind mit strenger Liebe

züchtigtund erzieht, um sein späteresGlückzu sichern? Gewiß die zweite.
Das ,,Kind« menschlicherEthik ist nun die Menschheit, und- das

Kindeskind, auf das sich am Erfolgreichstenwirken läßt, ist die zukünftige
Menschheit, sind unsere Kinder und Nachkommen. Aus diesem Grunde

bilden unsere Nachkommen,bildet die Gestaltung ihres Glückes die höchste

Aufgabe der Ethik-

Dies soll natürlichihre übrigenAufgaben nicht vergessenlassen. Jch
meine nur, wir sollten eine Stufenleiter einander je nach Wichtigkeitsub-

«

ordinirter Gegenständeder Ethik aufstellen.
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Die höchsteStufe, die allen Anderen übergeordnetwerden sollte, habe
ich eben erwähnt. Sie besteht nicht nur in der Zuchtwahlfrage,sondern auch
in der künftigenGestaltungder wirthschaftlichenFrage,der Alkoholfrageu. s. w.

Jener Stufe folgt die Erfüllung der Pflichten, die wir der Erziehung
unserer einmal vorhandenen Kinder gegenüberhaben, und hat zum Gegen-
stand eine rationelle, wissenschaftlicheund humane Pädagogil.

Jn dritter Linie erst kommen dann die Pflichten gegen Unsere lebenden

erwachsenenMitmenschen im Allgemeinen, die jedoch niemals die beiden

ersten Stufen gefährden,sondern stets ihnen untergeordnet bleiben sollten.
Welche sind aber unsere Mitmenschen? Wo sollen im wilden Kampf der

Meinungen und LeidenschaftenGrenzen gesetzt werden? Ich verweise hier
auf den Aufsatz,den ichin der »Zukunft«über verminderte Zurechnungfähigkeit
veröffentlichthabe, und auf das über Negerund EhinesenGesagte. Hier müssen
stets und konsequentdie Interessen des Ganzen den Interessen des Einzelnen
übergeordnetwerden. Dies muß eine gute Mutter thun. Man sei gut und

human gegen den Einzelnen, aber stelle stets die sozialen Interessen höher,
sobald ein Konflikt entsteht. Pflicht einer wahren Ethik ist es jedochferner,
KonfliktenachKräften zu vermeiden und zu mildern, ohne je schwachzu werden.

Bekanntlich wird mit dem Wort »human«viel Humbug getrieben·
Die Gefühlsduseleiund die Affenliebe richten hier viel Unheil an. Der

Chirurg, der dem Kranken wehthut, um ihn zu heilen, handelt gewißethischer
als das Weib, das die Operation hintertreiben will, um ihm die Schmerzen
zu ersparen. Der Ofsizier, der einen guten Soldaten opfert, um das Ganze
zu retten, handelt ethisch. Wahre Humanitätmuß viele instinktive, an sich
ethischeMitgefühleunterdrücken,um wirklich ethischzu handeln. Die Inter-
essen und das Wohl der ganzen Menschheitmüssendenjenigeneines Volkes,

diejenigeneines Volkes denjenigeneiner Stadt, diejenigender Stadt denjenigen
der Familie und die zuletztgenannten denjenigeneines Individuums vorangehen,
aber auch hier überall mit Verstand, Umsichtund möglichsterMilde. In
manchen Fällen ist das Leben eines Menschen wichtiger als das mehrerer
Anderen. Die wahrehöhereEthiksollHarmonie herzustellensuchen,um alle pein-
lichenethischenKonfliktemöglichstzrxvermeidenund ihre Quellen zu verschließen.

Auf einer weiteren Stufe begegnenwir wunderlichenVerirrungen der

menschlichenGefühle. Müssen wir im Interesse der Menschheit unseren
Gefühlensür Neger oder Chinesen Schranken und Grenzen ziehen, Geistes-
kranke, Jdioten, Verbrecheru. s. w. einschränken:wie steht es nun mit Thieren
oder gar mit Pflanzen? Thierschutzvereineverdanken ihre Entstehung einer

Irradiation menschlicherSympathiegefühlein das Thierreich hinein. Hier
treiben nun Affenliebe und Gefühlsexcentrizitätenihre höchstenBlüthen. Es
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st sicher an sich recht , die Thiere vor unnützen Roheiten und Quälereien

zu schützen.Darin hat jene untergeordnetsteStufe der Ethik eine nicht ab-

zusprechendeBerechtigung. Das ist auch der zunächstbescheidenzugestandene

Zweck der Thierschutzvereine Da jedoch der Mensch von Jnstinkt aus in

seinen Gefühlenbeschränktund ausschließlichist und da bekanntlichintensive

Liebe zu einzelnenWesen gar leicht in Abneigung und Haß oder mindestens
in Gleichgiltigkeitgegen Andere ausartet (was, nebenbei gesagt, eben so
den exklusivenSympathiegefühlenfür einzelneMenschen gilt), sieht man gar

zu oft jene Vereine oder wenigstens viele ihrer Mitglieder in ihrem Uebereifer

ihre Lieblingsthiereden Menschen und den Jnteressen der Menschheitüber-
ordnen. So sind die abscheulichen,von Mißverständnissen,Verleumdungen,
Unwahrheiten und infamen Beleidigungen strotzenden antivivisektionistischen
Bewegungenentstanden,die vielfach in eine rohe Verfolgung der Wissen-
schaft ausarten.

Es liegt auf der Hand, daß milde Gefühle für Thiere und deren

gute Behandlung noch zur Ethik, jedochnur als niederste, untergeordnetste
Stufe gehören. Hierbeimußauch eine rationelle Abstufungzwischenhöheren
und niederen Thieren Platz greifen.

Man kann sogar von Sympathiegefühlenfür Pflanzen und ihr Leben,

z. B. für alte Bäume, und für leblose Gegenständesprechen, — und auch
solcheGefühlehaben ihre Berechtigung.

Wer bei Alledem jedochglaubt, man könne die elementaren, instinktiven,
angeerbten ethischenGefühle,das Mitleid, das Gewissen, das Pflichtgefühl,

entbehrenund die Ethik auf pure Berechnungdes Jntellektes aufbauen, Der
irrt gewaltig und gleichtEinem, der aus Jdioten durch Schulung Genies zu

machen glaubt, weil der Jdiot mit gutem Gedächtnißlernt. Der ethische
Jdiot, der wie ein Papagei die Ethik lernt, bleibt trotz Alledem ein Gefühls-
idiot und wird es nie verleugnen können. Ob er oder der gefühlvolle,aber

intellektuell schwachsmnigeMensch sozial gemeinschädlicherwird, hängt nur

von zufälligenoder speziellenUmständenab.

Wir müssenuns also verstehen. Sympathische Gefühlesind die un-

entbehrlicheGrundlage jeder Ethik. Sie müssenaber sorgfältigund lang-
athmig erzogen, müssendurch Vernunft und Wissenschaftzunächstauf die

würdigstenGegenständein richtiger Stufenleiter gerichtetwerden, utn nicht
durch unrichtigeObjekte und Ausschließlichkeitoder Engherzigkeitdirekt schäd-

lich zu werden. Nur durch eine solchehöhereHarmonisirung der sympathischen
Gefühle mit der Vernunft, dem Wissen und dem Willen kann eine segens-
reiche und fruchtbare Ethik mehr und mehr ausgebildet werden.

Das gewähltegoethischeTitelmotto mußman also cum grano saljs ver-

stehen. Es enthältzwar eine, aber nur eine einseitigeund partielle Wahrheit.

41
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giebt keine Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft, wohl
aber Kräfte, die oft das Böse wollen und dabei Gutes schaffen, oder auch
umgekehrt das Gute wollen und Böses schaffen. Jene Kräfte sind jedoch
noch niedrig, disharmonisch und blind. Jn philosophischerInstanz giebt es

freilich — Das sagte ichschon vorhin —- nichts Böses und nichts Gutes in der

Welt; dtichinteressirt uns Menschen nur die menschlicherelative Ethik, bei

der es für die MenschheitzweifellosGutes und Böses giebt. Jhre Auf-

gabe ist es, durch feine und wahre Harmonisirung aller unnöthigenGegen-
sätzeund Reibungen das Gute zu fördern und das Böse zu bekämpfen.

Lohnt Dies nun der Mühe? Können wir selbst, unvollkommene,

egoistischeHeuchler,erfolgreichdaran arbeiten? Das ist die Kardinalfrage,
die die Pessimisten mit Nein und die Optimisten mit Ja beantworten.

Freilich arbeiten dabei viele leichtfertigeoder unwissende Optimisten gerade
ihrer Behauptung entgegen, währendviele inkonsequentePessimisten umgekehrt
für das Gute zu viel thun. Alle jene Ungereimtheitendürfen uns jedoch
nicht entmuthigen. Berge von Schwierigkeiten und Vorurtheilen mußten
stets überwunden werden, ehe große sozialeFortschritte möglichwaren. Mit

Genugthuung kann die Kulturmenschheit auf die Abschaffungder Tortur

der Leibeigenschaft,des Kannibalismus zurückschauenund sagen: »Wir haben
ethischeFortschritte errungen-«Sie kann ferner die Abschaffungder Todes-

strafe in unseren Ländern und ihre seltenere Anwendung da, wo sie noch
gilt, die großenFortschritte humanitärerInstitutionen, solidarischerOrgani-
sationen u. s. w. als ihr Werk bezeichnen.

Weshalb also verzweifeln? Dem eingefleischtenEgoismus in uns

selbst, der, wie ich anfangs sagte, uns zum feigen Nichtsthun, zum ,,1aisser
faire et Iaisser aller« treibt, mögen wir antworten, es sei schließlichein

sozial-ethischerSport, eben so gut und amusant wie ein anderer, und be-

friedige am Ende das liebe und liebste Jch trotz allen Kämpfenund Wider-

wärtigkeitenmehr als die grasse, ausschließlicheEigenpflege. Diese werde

sogar allmählichungesund und unbehaglich, schon, weil sie dem Egoisten
eine tiefere Abneigung seiner Mitmenschenzuziehe. Das pure Heuchelnder

Ethik ist jedochein prekäresDing, — und am Ende ist noch das Beste, treu

herzig und entschiedenmitzumachen.
Mit schlechtenSoldaten hat schon mancher gute Feldherr Siege er-

fochten. Mag unsere heutige Kulturmenschheitnoch so viele Schäden,Ent-

artungfaktoren, körperlicheund geistige Schwächenaufweisen, warum sollte
sie daran verzweifeln, die Uebel allmählichzu besiegen und glücklichere,
gesündere,intellektuell, ethischund im Willen höherstehendeNachkommenzu

erzeugen, nachdem sie schon so viele Siege errungen und Fortschritte ge-

macht hat? Jm neunzehntenJahrhundert hat uns die Wissenschaftüber die
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Natur der Vererbung, des Gehirnes, der Entwickelungsgesetzeder lebenden

Weer U« s. w. so unerwartete und so großartigeAufschlüssegebracht, daß
wir bethörtePhantasten oder chinesischeZopfträgerwären, wenn wir nicht
Mit frischemMuth im zwanzigstenJahrhundert die Konsequenzenziehenund

die Früchteernten würden. An der großartigenEthik Christi brauchen
wir deshalb nicht viel zu ändern, sondern sie nur von allem Ballast mysti-

schen Aberglaubens und kindischer, veralteter oder falsch überlieferterLe-

genden zu befreien-

Chiguy bei Morges. Dr. August Forel,
vormals Professor in Zürich

HEXE

Ein neues Pompeji.

Wicht
immer bedarf es so gewaltsamerMittel wie einer Eruption des

»

«-

Vesuves, um erheblicheReste alter Städte Tausende von Jahren

hindurch zu konserviren. Es kann genügen, daß ein Erdbeben einen Bach

verschüttet,dessen angestaute Fluthen dann die herabgestürztenSandmassen
über das benachbarteTerrain schwemmen, wie Das in Olympia geschehen
ist, — und selbst ein Erdbeben ist nicht nöthig,wenn die antike Wohnstätte

sichan eine hoheFelswand lehnt, deren Erdbedeckungdurch starkeRegengüsse

gelockertwerden kann. Auf diese oder ähnlicheWeise ist uns mehr gerettet

worden, als man gewöhnlichdenkt, und wie das kürzlichvon seiner

schützendenSandhülle befreite Priene, so liegt in den menschenleerenund

verödeten Gesilden des inneren Kleinasiens noch mancheStadt gebettet,deren—

Ausgrabung reiche wissenschaftlicheAusbeute verspricht. Das gilt in erster
Linie von Milet, der vormals blühendenHandelsstadt, auf deren soeben«be-

ginnende Freilegung die größtenHoffnungen gesetztwerden. Daß dort das

Ergebniß ein ähnlich lückenlosesund geschlossenessein wird wie einst in

Pompeji, ist allerdings nicht zu erwarten. Dagegen ist uns etwas Aehn-
liches in dem wundervollen kleinen Priene erstanden. Da aber Pompeji be-

kanntlich im dreiundsechzigstenJahre unserer Zeitrechnungbereits durch ein

starkes Erdbeben niedergeworfenworden war, fand die endgiltigeKatastrophe
4Fe
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des Jahres 79 fast nur römischeNeubauten vor, die nach jener Zeit ent-

standen waren, währendwir in Priene eine von späterenUmbauten fast ganz

verschont gebliebeneecht griechischeKleinstadt des vierten bis zweiten Jahr-
hunderts vor Christi vor uns haben, deren Charakter von dem der römischen

Provinzstadt wesentlichabweichtund viel eher einen Rückschlußauf die Bau-

weise und Lebensgewohnheitender griechischenBlüthezeitgestattet. Die Skulp-
turenabtheilung des berliner Museums hat sichdaher ein hohes Verdienst er-

worben, als sie in den letztenvier Jahren die Trümmer von Priene systematisch
freilegenließ; und in allernächsterZeit bereits werden die Herren Dr. Theodor
Wiegand und Dr. Hans Schrader das Ergebnißihrer schwierigen,aber auch
schönenund lohnenden Arbeit in einem großenWerk veröffentlichen.Ein

glücklicherZufall führtemich in diesem Frühjahr gerade in den Tagen nach

Priene, als die beiden Gelehrten ihre Thätigkeitbeendet hatten und sich an-

schickten,die Stätte ihrer Freuden-und Leiden zu verlassen; und da ich also
einer der Letzten war, die die persönlicheFührung und Erläuterungdurch
die beiden Forscher genießenkonnten, möchteich, ohne mich allzu sehr in

archäologischeDetails zu vertiefen, in Kürze hier die Eindrücke meines

dortigen dreitägigenAufenthaltes wiedergeben.
Der untere Flußlauf des Mäander durchschneideteine Ebene von

etwa fünfzehnKilometern Breite, die von imposanten Höhenzügenumrahmt
wird, im Südosten von der stolzen Zackenlinie des Latmos, im Nordwesten
vom Mykalegebirge. Auf einem schroffen Felsen dieses Gebirges besinden

sich die schwerzugänglichenMauerreste der einstigen Akropolis von Priene;
an die steile Felswand lehnt sich, hundertundsiebenzigMeter hoch, ein Pla-
teau an, das nach den anderen drei Seiten beinahe schroffabfälli: es trägt
die Stadt Priene. Eine vorzüglicherhaltene dicke Mauer verstärktnoch

heute diese natürlicheFestung und zieht sich zu beiden Seiten des Akropolis-
hügels in die Höhe. Mein BegleiterDr. Schrader führtemich zunächstdurch
das südlicheHauptthor und schritt, am Heiligthumder Kybelevorüber,die große

Hauptstraßeentlang, die die Stadt durchquertund in den Markt mündet. Ob-

gleich ich auf nichts Geringes gefaßtwar, blieb ich doch schon nach wenigen

Schritten überraschtstehen, da die wohlaufgeräumten,sauberenStraßen und die

bis zu zweiMeter hohenHäusermauern,ganz wie in Pompeji, die Phantasie un-

mittelbar in das antike Leben zurückversetzen.Wie in Piraeus und in Thurii tritt

auchhier dem Auge sofort die Regelmäßigkeitder Gesammtanlageentgegen; die

Straßen kreuzensichin gleichenAbständenrechtwinkligund die dadurchentstehenden
gleichgroßenHäuserblocs(insu1ae)sind meistwieder vierfachgetheilt,so daßeine

allgemeineGleichheitder Hausgrundflächensichergiebt. Den köstlichstenKontrast
mit den abscheulichentürkischenWegen, auf denen wir, nachdemwir die Eisen-

bahn in Sokia verlassenhatten,hierhergetrabt waren, bildete die forgfältigeAnlage
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der ungefährsiebenMeter breiten, mit großenBrecciaplattenbelegtenHauptstraße

(die Nebenstraßenfind vier Meter breit), in deren Mitte ein bedeckter Tag-

Wassetchal hinführt. Zur Seite liegen die starkenThonröhrender Trink-

wasserleitung,deren kunstvollesNetz die ganze Stadt umspannt. Am höchsten

Punkte liegt die Centrale. Von drei zu drei Röhren stößtman auf eine

Oeffnung, die früher Reinigungzweckendiente und mit einem eingegipsten
Deckel verschlossenwar. Verfolgt man die Leitung weiter, bis in die Neben-

gassen, wo das Terrain oft uneben ist, dann findet man, daßauch kunstvolle
Knieröhrenvorkommen, — wie denn die Gesetze der Hydrostatikden Alten

keineswegsfremd waren. An einem zierlichenöffentlichenBrunnen vorüber

erreicht man den Markt. Er war von Säulenhallen und Verkaufsständen

umgeben und Marmor- und Bronzestandbilder, von denen freilich nur die

Basen erhalten sind, schmücktenihn in großerZahl. Man wußteauch das

Nützlichemit dem Angenehmenzu verbinden: die Bildnißbasendienten zu-

gleichals Ruhebänkeund es ist nicht so gar schwer, sich auszumalen, wie

dieser Prunkplatz der Stadt, von Hunderten lustwandelnder oder Geschäfte
treibender Menschen belebt, vor zweitausendJahren ausgesehenhaben mag-

Neben dem Markt ist eine besondere großeHalle, deren Schmalwändein

ganzer Breite mit Jnschristen bedeckt waren; zwar sind die etwa hundert
Marmorblöcke,die dieseJnschriften trugen, von einem Erdbeben wild durch-
einander geworsenworden, aber ein gütigesGeschickhat verhütet,daß sie—
wie so mancheandere Bautheile— von den benachbartenDörflernverschleppt
und in ihren Heimstättenvermauert wurden. Schrader konnte in mühsamer
Arbeit die Jnschriften fast vollständigzusammensetzenund entziffern, so
daß wir nun wissen, welche Rolle die Stadt um 150 v. Chr. in der Politik
spielte. Neben dem Markt liegt ein Versammlungsaal, das Buleuterion,

ein rechteckigerRaum, in dem auf drei Seiten die marmornen Sitzreihen,
nach oben sicherweiternd, ansteigen; schmale Treppen führenin den Ecken

empor. Das Dach ist natürlichzerstört,aber man erkennt deutlich, in wie

geschickterWeise die Spannweite von zwanzig Metern durch zwei vorgesetzte
Pfeiler um je zweiMeter verringert worden war. Unten, in der Mitte des

ebenen Raumes, steht ein schönerMarmoraltar, mit Stierköpfenund Guit-

landen im Relief geschmückt:von dort sprach wohl der Redner. Die vierte

Seite der Halle, die von Stufen frei ist, enthält eine Nischemit unverkenn-

baren Resten eines großenGewölbebogens— was für die Geschichtedes

Gewölbebaues werthvollist, da man bisher, außerbei unterirdischenKanal-

anlagen, die Bogenbautenerst bei den Römern zu sindenglaubte— und davor

die Bänke für das Präsidium. Es ist kaum denkbar, sicheinen Versammlung-
raum für sechshundertPersonen schlichterund dochanheimelnder zu denken;
und bei aller Einfachheit der Ausschmückungweist die Technik die größte
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Sorgfalt auf. Oberhalb des Marktes durchbrichteine Erhebungdas sonst leidlich
ebene Stadtplateau. Eine großeStützmauer vervollständigtsie zu einer regel-
rechtenTerrasse. Hier stand der schönejonischeTempel, den Alexander der

Große, wie eine wohl erhaltene Jnschrift meldet, im Jahre 334 v. Chr.
der Stadtgöttin von Priene, der Athena Polias, weihte. Pythios, der Meister
des bekannten Mausoleums in Halikarnaß,war sein Erbauer. NachdemAb-

gesandte der Soojety of dilettunti in den Jahren 1765 und 1868 den

Tempel besucht und zum Glück auch Zeichnungen danach gefertigt hatten,
wurde ihm die neuesteZeit verhängnißvoll.Daß die Eingeborenenim Orient

die schönenMarmorstufen der alten Heiligthümermit Vorliebe in Brunnen-

tröge und Aehnlichesverarbeiten, ist etwas Alltägliches.Besser ist es immer

noch, wenn antike Bauglieder vermauert werden, weil man sie dann oft mit

ziemlichgeringer Beschädigungaus den Mauern wieder herausholen kann.

So verdanken wir die prächtigenGiebelgruppen des großenZeustempels von

Olympia nur den byzantinischenMauern des siebenten oder achten Jahr-

hunderts, für die die unschätzbarstenSkulpturen, so weit sienicht zu scalk ver-

brannt wurden, als Baumaterial dienten. Daß ein biederer Engländer
im Jahre 1870 neben der Basis des Kultbildes eine antike Silbermünze

fand, war aber das größteUnglück,das dem schönenAthenatempel passiren
konnte; denn als der Schlaukopf auch die übrigenBlöcke der Basis um-

wenden ließ und noch einige Münzen fand, da war das Signal zur allge-
meinen Verwüstunggegeben. Mit Axt und Hammer kam die ganze Nach-

barschaft herbeigezogen,um die vermeintlicheSchatzkammerzu plündern,und

schlug dabei Alles in Trümmer, so daßheute nur noch rohe Fundamentblöcke
und ein wüsterHaufe von Marmorschutt die alte Herrlichkeitverräth. So

fanden Humann und Kekulå im Jahre 1894 die Tempelstätte.Humann,
dessenVerdienste um die Erforschung der antiken Städte Kleinasiens so außer-

ordentlichesind — Pergamon allein giebt ihm unvergänglichenRuhm —, sollte
die Freilegung Prienes nicht mehr erleben. Nachdem er im Jahre 1895

das Häuschenerrichtet hatte, das seitdem die deutschenGelehrten in dieser

Wildniß beherbergte,erlag er bald darauf seinen Leiden.

Einen erfreulichen Anblick im Vergleich mit der Tempelruine bietet

das Theater. Jch habe in diesem Frühjahr zwanzig antike Theater besucht:
aber keins kann sich in Vollständigkeitder Erhaltung und Nettigkeitdes

Gesammteindruckesmit diesem wahren Schmuckkästchenmessen. Schade, daß
nur ein Theil der Sitzreihen freigelegt worden ist — um Kosten zu sparen
und in der zutreffendenErwägung,daß die oberen Reihen kaum erheblichere
Funde erwarten lassen —; dennoch könnte man glauben, die Zerstörung
sei eben erst geschehenund gleich müßte der ehrwürdigeStadtbaumeister
von Priene eintreten, um die Schädenausbessern zu lassen. Da haben wir
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zunächstdie kreisrunde Orchestra von nur siebenundeinhalbMetern Radius,

vor uns auf der Zuschauerseitezu drei Vierteln von einer bequemenMarmor-

bank mit geschweifterRücklehne,der Proödrie",umgeben. Jn ihrer Mitte

wird »dieseBank vom Altar des Dionysos, an fünf anderen Stellen von

besonderenThronen oder Ehrensesselndurchbrochen.Seitlich steht, merkwürdig

schräg,ein Block, vielleichtdas Postament für ein Bildwerk. Eigenthüm-

liche Aushöhlungenund Durchlässedeuten darauf hin, daßWasser hindurch
floß, und der Gedanke an einsWasseruhr ist nicht ganz abzuweisen;aber

die Gestalt des Bronzeaufsatzes,der in den Vertiefungen seinen Halt fand,

läßt sich absolut nicht errathen. Das Beste am Theater ist sein Skenen-

gebände,das wunderbar schön erhalten ist, — nicht nur die Säulen des

Proskenions, sondern auch das Gebälk darüber, Architrav, Triglyphenfries,
Geison und die steinernenQuerbalken, die nach dem Skenengebäudehinüber-

führen. Ganz deutlichsiehtman die rothe und blaue Bemalung des Gebälks,

zierlicheEpheuranken in flachenReliefs schmückendie Säulenkapitäle,Alles

Und Jedes ist so geschmackvollund nett, daß man sich des Neides nicht er-

wehren kann, wenn man dieseSchlichtheitund Anmuth mit der Ungemüthlich-
keit Pomphaft aufgeputzter»Musentempel«unserer Zeit vergleicht.

NochVieles wäre zu sagenvom Asklepiostempel,der sichspäterin eine christ-

licheKircheverwandelte;vom Heiligthumder Demeter, hochoben an der steilenFels-

wand, das eine eigenthümlichgroßeund tiefe Opfergrube besitzt;vom Gymna-
sium, an dessenwohlerhaltenensteinernenWasserbeckeneinstSchaaren geschmeidiger
Jünglingesichvom Staub und Schweißder Palästrasäuberten;oder vom Stadion

der großenRennbahn, die nur auf einer Seite Sitzreihen hat, weil das Gelände

auf der anderen Seite eine kostspieligeStützmauer erfordert hätte. Jch will

michaber auf einigeBemerkungenüber den Stil des Wohnhauses beschränken,der

sich an hundert wohlerhaltenenExemplaren trefflich studiren läßt; am Besten
in der Bodenfalte hinter dem Athenatempel, wo offenbar wegen der ge-

schütztenLage die wohlhabendsteBevölkerunghauste. Da ist nirgends eine

Spur der festen, schematischenGliederung des römischenPeristylhauses, das

so lange als typisch für das antike Haus überhauptgalt. Die Ordnung
der verschiedenenRäume um den Innenhof ist unsymmetrisch,willkürlichund

erinnert eher an die Hausanlagen der mykenischenZeit. Man hatte sich
also in der griechischenBlüthezeitin der Art des Hausbaues noch gar nicht

allzu weit von derjenigender homerischenHelden entfernt. Eine Fassade,
eine Schmuckseitenach der Straße zu, kennt das antike Haus nicht, und

wenn die hier und da vorkommenden Fenster selbst mehr als winzige Oeff-
nungen sind, beeinflussen sie doch die architektonischeGliederung ganz und

gar nicht. Erst mit der Verwendung des Fensterglases(in der römischen

Kaiserzeit) war die Möglichkeitorganischer Verwendung gegeben. Daher
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öffnen sich alle Räume nach dem Jnnenhof, der aber hier nur an der

Straßeuseite bisweilen eine Säulenhalle hat, nicht an allen Seiten, wie im

Peristylhaus. Der Hauptsaal, der in Allem, auch in der Form der Vor-

halle (der alten Aithusa), dem mykenischenMegaron entspricht, liegt gen

Norden; neben ihm liegendie Schlafzimmer, an die übrigenSeiten des Hofes
schließensichdie Wirthschafträume.

Was die innere Ausschmückungder Häuser betrifft, so sieht man

überall an den Wänden bunt bemalteu Stuck, der zum Theil sehr gut er-

halten ist. Schrader zeigte mir an einer Stelle, wie kunstvoll drei Stuck-

schichten— eine grobe unten, die feinfte oben — übereinandergelegtwurden,
um ein Abblättern zu verhüten; die Art der Bemalung stimmt mit der

ältestenArt in Pompeji überein. Daß in einer Provinzstadt, erheblichkleiner

als Pompeji, keine großenKunstwerkezu sinden sein würden, war von vorn

herein klar; man hatte aber auch nicht erwartet, eine so reiche Ausbeute

kleiner Statuetten, von der Art der Tanagrasigürchen,und sonstiger kleiner

Erzeugnissedes Kunstgewerbeszu gewinnen. Sie beweisen, daß selbst der

einfacheMann jener Zeiten nicht darauf verzichtete,seine Räume gefälligzu

schmücken.Freilich war ein solcher Schmuck sehr erwünscht,denn die Alten

hatten — wie heute noch die meisten Orientalen — in ihren Zimmern fast
gar keine Möbel in unserem Sinne: weder Schränke noch Buffets noch
Kommoden. Die Wände blieben also frei; höchstenszog sich Unten eine

Bank entlang. Von hölzernenTruhen, die natürlich vermorfcht sind, hat
sichnichts erhalten; dagegen fand man Metallbeschlägevon Ruhebetten und

Stühlen. Zahlreicher sind die Handmühlenund massenhaft sind die Geschirr-
reste. Daß man viele Glasgefäßebenutzte, bezeugendie vielen Glassplitter,
deren in allen Farben schillerndePatina ihr ehrwürdigesAlter garantirt.
Sogar eine kleine Münze mit einem zierlichenKöpfchenblinkte mir gleich
bei den ersten Schritten vom Boden entgegen. Hat man erst ein Stück ge-

funden, so muß man sichbeinahe Mühe geben, um nicht immer wieder die

Blicke nach neuen Kleinigkeitenstreifen zu lassen, die in diesem vor Cooks

und Stangens Scharen noch gnädigbewahrten Gebiete das Entzückenaller

nach Andenken lüsternenBädeckerreisendenbilden würden.

Jch weißnicht, ob spätereBesucher den selben Eindruck von Priene

haben werden, den ich empsing und hier zu schildernversuchte. Eins werden

sie sicherentbehren: die freundlich gegebenenErläuterungen und die gastlich
behaglicheAufnahme im Gelehrtenheim zu Priene, wo ich nach Herzenslust
die Pläne studiren und die Leiden und Freuden einer archäologischenCam-

pagne wenigstens in der Erzählungmiterleben konnte-

Leipzig. Dr. Paul Pfitzner.
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as Verhältniß zwischenMutter und Kind hat immer-, und besonders

seit der christlichenZeitrechnung,im Vordergrundedes Interesses ge-

standen. Das VerhältnißzwischenMann und Weib ist weit neueren Datums,

insofern es der Akt einer freien Selbstbestimmung zweierLiebender ist, wie

man etwa seit einem Jahrhundert die Sache auffaßt, ohne daß sie sich in

ihrem Wesen bedeutend verändert hätte oder dem »Recht des Herzens«in

unserer Zeit ein viel größererSpielraum eingeräumtworden wäre als früher.

Das Verhältniß zwischenMann und Weib ist im Grunde einfach;
das gegenseitigeInteresse erfordert so sehr, gut zusammenzuhalten,der natür-

liche Instinkt des Rechten und. Geeignetenwird bei einigermaßengesund
veranlagten Individuen die Wahl so entschiedenbedingen und bestimmen,
daß eine gestörteEhe bereits eine Form der Selbstzerstörungist und auch

so empfunden wird. Auch die beeinflussendeUmgebung, sofern sie aus

Eltern und anderen Verwandten besteht, wird aus dem selben Instinkt das

Zusammenbringen heterogenerElemente nicht gerade zu ihrer speziellenAuf-

gabemachen.Die unglücklicheEhe ist allerdingsdas Lieblingskindder modernen

Literatur; und auchein Dichter, der nichtwenigstenseinmal geschiedenoder seiner

Frau davongegangenist, hat gar kein Ansehen. Aber unsere moderne Literatur

arbeitet ja systematischan der Depression der Lebensinstinktezund da doch
im Grunde die Lehre nichts und das Beispiel Alles ist, müssen eben die

Dichter hübschvoranleuchten.
Viel feiner, lomplizirter und geheimnißvollerals die Beziehung von

Mann und Weib ist das Verhältniß zwischenMutter und Sohn. Durch
das Verhältnißder himmlischen Mutter zum göttlichenSohn ist es für
alle Zeiten über das Materielle hinausgehoben, zugleichganz irdischund ganz

überirdisch.Etwas von der Genetrix und der Dolorosa fällt über jede
Mutter, die im Stande ist, sichdes Mysteriums des irdisch-überirdischenUr-

sprunges jedes Kindes bewußtzu werden. Seit Maria kam, ist Eva nicht
mehr ganz und blos nur Eva. Dagegen steht in einer großenAnzahl von

Müttern das ganze Leben hindurchEtwas wie ein beständigerStreit zwischen
Eva und Maria. Eins der stärkstenmateriellen Gefühle der Mütter ist
das vom Besitz ihrer Kinder. Sie gehören ihnen und sie wollen darauf
nicht verzichten. Sie wollen ihre Kinder regiren und nach ihrem Sinn

lenken. Viel deutlicherals die Vatergewalt, die wirklichsehr im Schwinden
ist, macht sichin unserer Zeit die Muttergewalt, und zwar in allen Klassen,
geltend. Sie wollen ihre Kinder nicht fahren lassen, auch wenn diese das

Alter dazu erreicht haben. Sie unterwerfen sich dem mündigenSohn, in

den Dingen, die er als Mann entscheidenmuß, nicht, sondern sie suchenihn
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so lange wie möglichin Unterwürfigkeitzu halten« Das ist vielleicht das

deutlichsteund zugleichdas gefährlichsteZeichen, daß es eine Frauenbewegung
giebt. Wer bis in seine eigene Kindheit zurückzuschauenund damit eine

Reihe rundherum befindlichergleichzeitigerErscheinungenzu vergleichenver-

mag, wer dann aus seiner Klasse weiter blickt, auf die Klassen unter und

über ihm, Der wird aus dem Lauf eines längerenLebens nicht nur eine

großeMenge Beispiele gesammelt haben, er wird auch mit Erstaunen be-

merken, daß sie alle eine großeGleichartigkeitaufweisen und besonders in pro-

testantischenLändern deutlich bezeugen,daß die Autorität des Vaters sich im

Verbleichen und die Autorität der Mutter sichin einem selbstbewußtenWachs-
thum besindet.

Die Frauenbewegungentsprang aus dem Geist und den Verhältnissen
der Bourgeoisie, — man könnte auch sagen: der Großkaufmannschaftmit

ihren Beziehungen und ihrem Druck nach oben und nach unten. Sie datirt

mit ihren Anfängenvielleichtaus der Mitte des Jahrhunderts, sie gehört
ganz besonders dem angelsächsischenund danach dem nordgermanischenStamme

an. Aber jener Drang nach verstärkterMutterautorität ist älter. Seine

entschiedenstenTrägerinnenstehen — oder ständen,wenn sie noch lebten —

hoch in den Siebzigen, sie haben schon eine Müttergenerationin ihren
Anschauungen erzogen und man sindet sie im Bauernhaus wie auf »den

höchstenPlätzen.
Es ist ein Bedürfniß nach persönlichemHervortreten und Herrschen

in diesen Frauen gewesen,das noch gar nicht von »Jdeen« geleitet und da-

her so bedeutend durchgreifenderwar. Und sie gleichendeshalb auch keines-

wegs jenen großen, von der Kirche erzogenen und geleitetenMüttern des

Mittelalters, die die höchstenTugenden in ihre Söhne und Töchterpflanzten.
Jn ihnen lebte der Geist der Unterordnungunter eine Gemeinschaft,während
in unzähligeneinflußreichenMüttern der Gegenwart der Geist der Eigen-
sucht und des Eigensinns lebt.

Es ist eine eigenthümlicheErscheinung, daß von der Renaissance ab

der Einfluß der Mutter von dem Einflußder Geliebten, häusigauch von dem

einer einnehmenden Gattin abgelöstwurde. An den Fürstenhösenlegten da-

von die Maitressenwirthschaft und die morganatischen Ehen Zeugniß ab.

Die erstenZeichen der Frauenbewegungaber machten sich eben darin bemerk-

lich, daß die Mütter wieder die Herrschaft ergriffen. Eine ganze Reihe
europäischerPolitiker zum Beispiel besaß in ihren alten Müttern die Vor-

kämpferinnender Frauenrechte, eben so wie viele der ersten schriftstellernden
Frauenrechtlerinnen, die sich gegen die männlicheOberhoheit auflehnten, nicht
nur Gattinnen, sondern Mütter waren. Die ehelosen Frauenrechtlerinnen
rückten erst hinter dem Rücken und unter der DeckungdieserPionierinnen ein-
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Was dieser Bewegung also von Anfang an zu Grunde gelegenzu

haben scheint, war das Bedürfniß nach erhöhterMuttergewalt und einem

Herabsetzender Vatermacht. Die Mütter begründetenauf ihren intimeren

Zusammenhang mit dem Kind durchSchwangerschaftund Stillen auch einen

näherenAnspruch aus die Frucht ihres Schoßes. Diese Auffassung, an sich

ganz materiell das Kind nur als ein blos physischesProdukt betrachtend,

geht deutlich hinter das Ehristenthum und dessen Geist zurückund offenbart

sich als einen Ausschlag altnordischen Heidenthums Wir müssenuns er-

innern, daß die nordischen und nordgermanischenVölker ein viel jüngeres

Ehristenthum haben als die südlicheren.Es giebt großeLänderstrecken,wo

es beim Eintritt der Renaissance erst drei- bis vierhundert Jahre alt war-

Von da ab begegnetensich·die Reste griechisch-römischenHeidenthums, die der

Humanismus ausbreitete, mit dem noch keineswegs erloschenenheidnischen
Geist der Vorzeit. Das Weib, des Schutzes der katholischenKirche und

ihrer auf tiefer Erfahrung und Kenntniß fußendenLeitung beraubt, wurde

nach und nach in seinen Empfindungen und Anschauungenwieder heidnisch.
Das germanischeHeidenweibwar ein starkgeistigesWeib. Der reinste

Ausdruck des alten Heidenthums, die Edda, ist voll vom erbitterten Kampfe
des Weibes gegen den Mann; und jene beständigeAbwesenheitder Männer

auf Kriegszügenund Seefahrten, die allen nordgermanischenVölkern eigen-
thümlichwar, gab den Müttern ganz von selbst eine durchgreifendeMacht
über die aufwachsendenSöhne. Kamen die Männer dann endlich von ihren

Kriegs- und Wanderfahrten heim, dann waren sie gewöhnlichihren Frauen

entfremdet und wenig zur Freude· Aber diese Stärke des«Weibes, die sich
damals und jetzt wieder in dem Bedürfniß nach Muttergewalt ausgesprochen
hat, ist eigentlich keine Aeußerunggeistiger Kraft, sondern eine Aeußerung

geistiger Schwäche. Sie beruht im Grunde auf dem Umstande, daß die

Mütter nie aufhörenkönnen, in ihren Kindern Kinder zu sehen.
Es giebt zweierleiArten Mütter: jene, die man die indifferenten,

und jene, die man die lebhaften nennen könnte. Die ersten liegen ihrer Auf-

gabe mit ruhiger Gleichmüthigkeitob und sind vielleichtdie besten in der

Wartung und Pflege des Kindes währendder ersten Lebensjahre. Das

Animalische überwiegtbei ihnen und die Kleinen gedeihendabei.- Später,
wenn die Kinder größerwerden und sich selbst helfen können, lassen die

Mütter es hingehen. Sie haben ihr Geschäftvollbracht und nehmen keinen

intensiven Antheil mehr an ihnen. Das Kind, wenn es wiederkommt, sindet
immer ein warmes Eckchen,einen guten Bissen und eine freundlichstreichelnde
Hand; aber die Mutter hat nicht die geistigeExpansion, um sichweiter an

seiner Entwickelungintim zu betheiligen; oft fehlt ihr auch die physische·
Kraft. Anders find die temperamentvollenMütter, falls sie diesesTempera-
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ment in ihrer Mutteraufgabe konzentriren. Für die erstenJahre des Kindes

taugen sie nicht viel, sie »beaufsichtigen«lieber die Wärterinnen. Aber wenn

das Kind eine Stufe geistiger Regsamkeiterlangt hat, dann interessiren sie
sich dafür. Sie legen auf das geistigeLeben des Kindes Beschlag, viele

Mütter besonders auf das der Söhne. Sie leiten sie, modeln sie, halten
sie zum Vertrauen an —: sie wollen sie»erziehen«.Das ist ihr Ehrgeiz und

ihr Machtmittel.
Und hier spaltet sich das mütterlicheTemperament wieder in zwei

Richtungen. Die einen sind mehr Betrachterinnen. Sie wundern und freuen
sichüber die Entwickelungeiner solchen kleinen Seele und möchtennur immer

mitfolgenwie bei dem Wachsthum eines Baumes. Die anderen sind gefähr-
licher. Sie sind die »Leiterinnen«, sie wollen die Richtunggeben und die

weibliche Energie ist nicht verlegen um Zwangsmittel. Beide aber — und

Das ist ein eigenthümlicherZug, den jede Mutter an sichselbst erfahren
kann, wenn sie nur will —,— Beide unterschätzendas Kind und insbesondere
den Sohn. Seine innere Entwickelungals Mensch und angehenderMann

geht fast immer rascher, als sie glauben. Sie halten ihn nochfür ein Kind,
wenn er schonJüngling ist, für einen noch zu behütendenJüngling, wenn

er Mann ist. Und die Knaben lassen sie gern später als nöthigans dem

Röckchenhinaus und in die Höschenhinein.
Denn jede Mutter kann sich schwer entschließen,in ihrem Kind nicht

mehr das kleine Kind zu sehen. Nur wo eins auf das andere folgt und

zu einer Schaar wird, läßt sie sich durch diesen Umstand belehren. Und

da hängt es doch auch sehr von ihrer Herzensgüteoder von ihrer eigenen
Erschöpfungab, wie viel sie davon gelten läßt.

Jch darf Das wohl sagen, ohne die verehrtenMütter zu kränken,
—

denn mir geht es auch nicht anders. Jn meiner Vorstellung,wenn ich an

meinen Buben denke, ist er immer nur ein ganz kleines und der Hilfe be-

dürftigesKind. Und mir kommt es manchmal vor, als ob der Schlingel
auf seine Mama etwas hernntersieht.

Jm Mittelalter that man die Buben mit sieben, acht Jahren aus dem

Haus zum Pfarrer oder in eine geistlicheSchule. Mit vierzehn Jahren
ritten sie schon mit über die Alpen. Sie lernten früh auf sichselbst ver-

trauen und wurden in Wind und Wetter und Gefahren zeitig gestählt.Jetzt
sitzen sie, wenn sie nicht gerade besonderer »Nachhilfe«bedürfenund deshalb
in eine Anstalt gegeben werden, sofern die Eltern in einer Stadt wohnen,
zu Hause bei Muttern bis zur Universität oder dem Polytechnikum. Der

Vater kümmert sich nicht um sie; die Mutter ,,leitet«die Erziehung. Jch
bin da mehr für die Sitten des Mittelalters.

München.
J

Laura Marholm.
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pedautosqae.
Joachim Du Ball-y.

Binersten Kapitel seiner Einleitung zu den »RömischenPäpsten«(1834)
A charakterisirtLeopoldRanke das Wesen der alten Mittelmeervölker vor

dem Eingreifen Roms glücklichmit den Worten: »Die Unabhängigkeit,die

siegenießen,ist nicht allein politisch: allenthalben hat sicheine örtlicheReligion
ausgebildet; die Ideen von Gott und göttlichenDingen haben sichgleichsam
lokalisirt. . . Man war in enge Grenzeneingeschlossen.«Ganz anders wurde

Das, als die römischeWeltmachtemporkam. »Wie ward die Erde plötzlichso
öde an freien Völkern.« Der Unterjochungder Staaten folgte der Verfall
ihrer Religionen. Und nun macht Ranke jene feine Beobachtung, der ich

zusteuere: »Mit Nothwendigkeit,im Gefolge der politischenGewalt, strömten
die Religionen nach Rom zusammen: welcheBedeutung aber konnte ihnen

noch beiwohnen, sobald sie von dem Boden losgerissen wurden, auf dem sie

einheimischwaren? Die Verehrung der Jsis hatte vielleichteinen Sinn in

Egypten: sie vergöttertedie Naturkräfte,wie sie in diesemLande erscheinen;
in Rom ward ein Götzendienstohne allen Sinn daraus.« Eine feine Beob-

achtung, sagte ich; aber ich muß hinzusehen: eine vereinzelteBeobachtung,
ein Geistes-blitz, ohne nachhallendenDonner, ein Wetterleuchten, ohne be-

fruchtendenRegen. Gewiß ahnt auchRanke den Werth des Bodenständigen,
die Einwirkungender umgebendenNatur; aber diesen Faktoren bis in die

Tiefen nachzugehen,dazu ist er nie gelangt.
Das großeNetz, in dem das Menschendaseinnur einer Masche gleicht,

ist aus unendlich vielen Fäden zusammengewebtzund daher ist das Gewebe

fehlerhaft, wenn auch nur ein Einschlag fehlt. Da der Mensch sein Leben

und dessen Jnhalt dem größerenErdengebildeverdankt, selbst nur ein Theil
davon, so ist eine wirklichumfassendeGeschichtschreibungnur möglichmit Hilfe
der Erkenntnißaller Kräfte, die auf den Gang der Dinge bestimmendein-

wirken. Diese Erkenntnißhat uns die Anthropogeographievermittelt; und

der Meister dieser WissenschaftheißtFriedrich Ratzel.’I-)
Wenn ich mit wenigenWorten meine Stellung zu den Leistungenprä-

zisiren soll, die Ratzel in rascherAufeinanderfolgeseit einer Reihe von Jahren

l) Anthropogeographie Erster Theil: Grundzüge der Anwendung der

Erdkunde auf die Geschichtevom Dr. Friedrich Ratzeb Professor der Geographie
an der Universität Leipzig. Zweite Aussage. (Theil der von dem selben Autor

heraus-gegebenen ,,Bibliothek geographischerHandbücher«. Verlag von Engel-

horn, Stuttgart, 1899.)
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geboten hoffso darf ichStrabons Worte wiederholen: »Wie wir bei kolossalen
Werken nicht auf die Einzelausführungensehen, sondern mehr das Ganze
darauf prüfen,ob es in seiner Gesammtheitschönsei, so muß auch hier ge-

urtheilt werden; denn es handelt sich um eine Kolossurgie, die darlegt, wie

das Große sich verhält, das Ganze.« Das von Ratzel errichteteGebäude
wird noch lange bestehenund bewohnbar sein. Daß sein Erdgeschoß— die

ersteAuflagedes erstenBandes der Anthropogeographievon 1882 —- modernen

Ansprüchennicht mehr genügte, beweistnichts dagegen. Jn solchenFällen
werden einige starke Stützen angebracht, Veraltetes wird durch Neuzeitiges
ersetzt, weitere Obergeschossewerden nach Bedürfniß über dem selben Fundas
ment aufgethürmt,— und das Haus ist wohnlich, wohnlicher als zuvor.

Ich darf dafür ein schlagendesBeispielanführen:Ratzel hatte in seiner mün-

chener Thätigkeitam Polhtechnikum, bei der Heranbildung von Geographi-
lehrern, die zugleichauchLehrerder Geschichtesein sollten, den Antrieb empfunden,
seine durchMoritz Wagners Migrationtheorie stark beeinflußteAuffassungder

Geschichteals einer großenSumme von Bewegungenschriftlichniederzulegen-
Bald ergab sichdie weitere Nothwendigkeit,dem Buche von 1882 eine Fort-

setzungzu geben. Diesem 1891 erschienenenzweiten Bande der Anthropo-
geographie blieben herbe Kritiken und heftigeAngriffe nicht erspart. Nun

galt es, für einen Theil der Aufstellungen-so weit sienämlichin das Gebiet
der politischenGeographiefielen — die Probe auf die Richtigkeitder eigent-
lichenGrundlage zu machen:und so entstand 1897 die »PolitischeGeographie«,
die ein bisher ganz unwissenschaftlichbehandeltes Feld zum ersten Male

wissenschaftlichanbaute. Dadurch läuterten sich aber wieder die Ansichten
über die Eigenschaftenund Gesetze der Lage und des Raumesz der Stoff
konnte straffer gespannt, systematischergegliedertund weiter entwickelt werden.

So versteht man, daß die in der ersten AuflageunentbehrlichenBetrachtungen
über die Stellung der Geographie im Kreise der Wissenschaftenausscheiden
mußtenund daß das eine besondereBehandlung erfordernde Thema »Natur
und Geist«der späterenBearbeitungvorbehaltenblieb. So auch— gegenüberdem

Verzichtauf manches jetztin der »PolitischenGeographie«enthaltene Material
— das schärfereUmschreibender Lage, das eingehendereErörtern der Grenze,
das längereVerweilen bei den ,,Völkerbewegungen«:alles Das Bausteine zu
einer künftigen,umfassendenBiogeographie. Und wie er einst die lineare Auf-
fassung von der Grenze als Erster entschiedenzurückwies,so ist er auchheute
noch der Pfadfinder, wenn er z. B. im dritten Kapitel von den Völker-

bewegungenstatt des Wortes »Weg«den bezeichnenderenAusdruck »Durch-

«gangsland«oder »Uebergangsgebiet«vorschlägt,oder wenn er, um den Wir-

kungen des Meeresin das Land hinein gerecht zu werden, die Forderung
aufstellt: »Der Begriff Küstenentwickelungmuß seine Ergänzung finden durch
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den Begriff Stromgliederung, wenn er nicht lahm bleiben soll-« Ueberall

begegnetuns der selbständigeDenker, der seine Aufgabenenergischerfaßtund

die Wissenschaftvorwärts treibt:«einkühnerFechter. Fällt einmal auch ein

Hieb daneben, so heißtes dochmit Recht: Fors juvat audentes. Gequältes

Philosophirenüber das Wie, Wozu und Wohin ist Ratzels Sache nicht. Er

hält es da mit Johannes von Müller: »Die That muß lehren. Jch bin

wie der alte Ziethen: raisonnire wenig über Plan; wenn es aber zum Werke

geht, bin ich da.«
Damit ist zugleichein zweiterVorzug ratzelschenForschens angedeutet.

Man könnte den vorhin gebrauchtenAusdruck von der ,,Erkenntnißjener

Kräfte,die auf den Gang der Dinge bestimmendeinwirken«,dahinmißverstehen
— und das Mißverständnißist nichtselten—, als ob dies Wissenschaft,die sich
um jeneErkenntnißbemüht,damit das Welträthsellösen wollte. Jn seinen

,,Briefen und Skizzen«äußertKarl Gutzkow einmal, die Ereignisse, in ihren

Urquellenerfaßt,die Thaten, in ihren Beweggründenerkannt, spotteten alles

Menschenwitzes, der sie erklären und auf seine Weise deuten wolle. Damit

verfällt er gerade in den Jrrthutn, den ich meine: er verwechseltKausalität
mit Finalität. Jch kann sehr wohl trachten, die Ursachender geschichtlichen
Thaten und Ereignisse zu erforschen; und die darauf verwandte Mühe wird

in vielen Fällen ihren reichen Lohn sinden. Aber ich bin dabei weit davon

entfernt, »in das Weltall Vernunft bringen zu wollen.« Um das Universum

zu messen, dazu reichen die Fähigkeitenund der beschränkteStandpunkt des

Menschen ein für allemal nicht aus: »Die Vernunft des Menschen und die

Vernunft der Gottheit sind zwei sehr verschiedeneDinge.« (Goethe, Gespräche
Mit EckekMUUUJDas hat Ratzel nie vergessen; und darum kann man von

ihm so viel lernen. Er reißt nicht hin, aber er überzeugt;daher hat er

direkt und indirekt wie kaum ein zweiter HochschullehrerDeutschlands auf
die Jüngeren gewirkt. Man prüfe nur das Verzeichnißvon Schriften, die

sich mit der Anthropogeographieund einzelnen ihrer Theile kritisch oder

weiter bauend befassen, im Anhange seines Buches. Es ift eben so charakte-
ristischwie ehrenvollfür ihn, daß diesesVerzeichnißinzwischenschon unvoll-

ständiggewordenist: so enthalten die kürzlicherschienenenvor-jährigenMit-

theilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig eine umfangreicheAb-

handlung zur geographischenLage und eineandere zur Verkehrsgeographie
und unter »Volksdichte«wäre vielleichtnoch die freiburger Dissertation von

E. Uhlig nachzutragen. Wie sehr Ratzels Jdeen auchaußerhalbder Fachwissen-
schaft bereits Wurzel geschlagenhaben, Das beweist Ludwig Stein durch
einen kürzlichpublizirten Aufsatz: »Philosophiedes Friedens«. Darin finde
ich Ausdrücke wie: Nationen mit exponirten Grenzen und ungünstigergeo-

graphischerKonstellation, wieder andere mit strategischvon der Natur bevor-



600 Die Zukunft.

zugten Schanzenund Wällen;die Verschiedenheitvon Klima, Bodenbeschasfenheit
und somatischenBedingungen und Dergleichenmehr. Und wenn der berner

Professordie Lösungder Aufgabe,einen allgemeinenWerthungmaßstabausfindig
zu machenund dabei das »organischeWachsthum«der Nationen als besonders
wichtigenUntersuchungsgegenstandheranzuziehen,von der politischenGeographie
fordert, so rechnet er zu ihren Vertretern außerden Fachgelehrtenauch die Diplo-
maten. Damit tritt er vollständigmeinen Ausführungenin der »Zukunft«
vom zwölftenMärz 1898 bei, wo ichdarauf hinwies, daßNiemand mehr Ver-

anlassung habe, sichmit den Bücherndes leipzigerGeographenernstlichzu be-

schäftigenals die Herren, die berufen sind, der auswärtigenPolitik der Völker

zu dienen und ihre freund- oder feindnachbarlichenBeziehungenzu einander

zu überwachen.Freilich, ob wir in der Praxis schon so weit sind? Als un-

verbesserlicherOptimist hoffe ich, es doch noch zu erleben.

Jn der Sitzung der KöniglichSächsischenGesellschaft der Wissen-
schaftenzu Leipzigvom fünften Februar 1898 stellte Ratzel den Satz auf-
»Der Ursprung eines Volkes kann immer nur geographischvorgestelltwerden.«
Das erscheintparadox, wird aber sofort annehmbar, wenn man sichklar macht,
daß die Antwort auf die Frage nach dem Ursprung eines Volkes eine That-
sacheder mechanischenBiogeographiein geographischemGewand ist, weil sie in

der Bestimmungdreier geographischenRäume gipfelt: eines Ursprungs- oder

Ausgangsgebietes,eines Wander- oder DurchgangsgebietesUnd eines Wohn-
oder Niederlassungsgebietes. Da die ganze Beziehung des Beweglichenzu

seinemBoden Gegenstandder Geographieist, so gehört— und Das ist eine

neue Forderung — auch die Lehre von den Völkerbewegungender Anthropo-
geographie an. Diese Bereicherung der Methode hat im zweiten Abschnitte
der »Anthropogeographie«Platz gefunden; und da stoßenwir auf den er-

weiterten Satz: »Der Ursprung eines Volkes kann immer nur geographisch
vorgestellt und auch nur geographischerforscht werden-« Gegen diese Er-

weiterungmöchteich aber insofern Einspruch erheben, als sie mindestens ge-«
eignet ist, ein Mißverständnißhervorzurufen. Sie läßt sich prima faeie

nicht anders verstehen,als daß überhauptnur der Geograph berufen sei, in

das Problem des Ursprungs der Völker einzudringen. Jch glaube jedoch
nicht, daß Das wirklich gemeint war; denn daß zur Lösung jener Frage
außer linguistischen und sozialen Merkmalen auch die historischenUeber-

lieferungen herangezogen werden müssen, wenn man von dem unsicheren
Boden der Hypotheseauf einigermaßenfesten Grund gelangen will, leuchtet
ohne Weiteres ein. Mit geographischenBeobachtungenallein ist nicht viel

zu erreichen. Daher lehnt Rahel die Versuche, den Ursprung eines Volkes

dort zu suchen, wo es heute am Weitesten verbreitet ist, oder dort, wo es

heute am Dichtesten steht, als zu gewagt ab. Wollen wir zum Beispiel
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den Gang der BesiedelungNordamerikas ergründen,so wird es uns von

vorn herein als großerGewinn erscheinen,daß zuverlässigeGeschichtschreiber
darüber berichten. Der Geograph würde, sichselbst überlassen,schwerlichden

wirklichenHergang reproduziren können. Diese von der Geschichteaus-

gehendeBelehrung erkennt auchRatzel ausdrücklichan. Damit ist das allein

richtigeVerhältnißder beiden Disziplinen zu einander gewonnen: sieschließen

einander nicht aus, sondern unterstützensichgegenseitig.Vollen Erfolg verbürgt

erst die Anwendungder geographischenDaten auf die historischenZeugnisse.
Den Lesern dieser Zeitschrift ist es bekannt, daß ich aus dem eben

fkizzirteklIdeenkreis heraus an das Unternehmen einer »Weltgeschichte«ge-

gangen bin. Da dürfte es interessiren, zu hören,welcheForderungen Ratzel
an eine wirklicheUniversalhistoriestellt: »DieWeltgeschichtemußallumfassend
sein.« Die Geschichtedürfe nicht längerauf den Bezirk Europas und der

Mittelmeerländer beschränktbleiben. Nachdem Heinrich Barth gelehrthabe,

daß auch die BölkerbewegungenEentralafrikas ihre Geschichtehatten, könne

das Gesammtbild der Menschheitgeschichtenur durch Einbeziehungauch der

Stoffe verwirklicht werden, die bis jetzt absichtlichvernachlässigtworden seien.
Eine Geschichtphilosophie,die Das verneint, stelltsomit einen zurückgebliebenen
Zustand dar; oder, wie Rahel herb, aber gerechturtheilt: »Kant that die

ersten Schritte auf einem Abwege,den Fichte, Schelling und Hegel bis zu

einem geographischabsurden Punkte verfolgten«· Jch für mein Theil be-

trachte es als eine besondereGunst des Schicksals,daß es mir vergönntist,
Schulter an Schulter mit einem Manne wie Ratzel dafür zu kämpfen,daß
der »Es zur UngerechtigkeitgehendenBerblendung gegenüberder Natur der

Dinge« das längstverdiente Ende bereitet werde.

Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt.

Di·

Ernst HaeckelS Arbeitståtte.

WasFlußthqifast wie bei Florenz . .. Jedes That ein kleines, hübsch

» beschränktesGanze und wiederum das Ganze so frei und vielseitig
wie ein freier und vielseitigerMensch« Das ist der Eindruck, den der

KirchenhistorikerKarl Hase von Jena empfing und so ist Jena vielen von

Denen erschienen — fördersamund beruhigend zugleich—, die innerhalb
dieser Bergumkränzungsich ihr Arbeitfeld bereitet haben. Lange Zeit be-

wahrte diese Stätte, erst seit wenig mehr als zwei Jahrzehnten mit dem
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Schienennetzverbunden, ihre idyllischeBesonderheit. Dann wurde das alte

Kleid der Hochschuledoch an allen Ecken zu knapp. Besonders die anspruchs-
vollen Naturwissenschaften,die sich seit etwa der Mitte des Jahrhunderts
den Geisteswissenschaftengleichberechtigtan die Seite geschobenund ihre Eben-

bürtigkeitdurch verblüffendeSiegeerwiesen hatten, waren den alten Kliniken

und Auditorien, Instituten und dem traditionellen Lehrapparat entwachsen.
Man braucht kein Fachgelehrterzu sein, um herauszufühlen,daßder moderne

Geist auch im Bereich der Hochschuleaus Denkmethodenresultirt, die durch
das Eindringen der aus den NaturwissenschaftenentflossenenAnschauungen
wenigstens einigen gemeinsamen Boden haben. Konnte Fichte in seinen
»Reden an die deutsche Nation« als eins der Ziele nationaler Erziehung
den Satz aufstellen: »Ja der Regel galt bisher die Sinnenwelt für die rechte,
eigentliche, wahre und wirklichbestehendeWelt, sie war die erste, die dem

Zöglingder Erziehung vorgeführtwurde . .. Die neue Erziehung kehrt diese

Ordnung gerade um. Jhr ist nur die Welt, die durch das Denken erfaßt

wird, die wahre, wirklichbestehendeWelt«, — so gehtdie moderne Naturerkennt-

niß wieder von der wimmelnden Zahl der sinnenfälligenEinzelerscheinungen
aus, um zu einem geschlossenenWeltbild zu gelangen. Als Darwin Ende

der fünfzigerJahre seinWerk ,,0n the origin of species by means of

natura-l selection« hinaussandte, wurden die neuen, weltumwälzendenGe-

danken bald Gemeingut der gesammtenKulturwelt. Stellte sichdochauf ein-

mal eine Möglichkeitdar, die gesammteNatur als ein geordnetesGanzes zu

begreifen und darzustellen,— eine Möglichkeit,die noch der greiseHumboldt
nur als ,,denkbar«für die Zukunft hinzusiellen,sichbegnügenmußte Wirklichkeit
konnte sie erst werden, als die Zeit erfüllt war, d. h. als die technischenund

physikalischenHilfsmittel, eins nach dem anderen, gefundenund eine Wissen-
schaftspracheherausgebildetworden war, die sich den neuen Begriffen in einer

bis dahin ungeahnten Formenfülle und elastischenSchmiegsamkeitzur Ber-

fügung stellte. Gedanken und Formeln, wie die ,,natürlicheAuslese«, »der

Kampf um das Dasein« und ähnliche,wurden volksthümlichund selbst auf
ganz obliegendeLebensverhältnisseangewandt: so glücklichfaßten sie ganze

Gedankenreihen in sichzusammen-
Der sogenannte»Darwinismus« bildet bekanntlicheinen der wesentlichsten

Ausgangspunktevon HaeckelsArbeitmethodeund Forschungergebnissen.Jn einer

der schönstenBorstädteJenas, mitten in Grün und Stille, liegtdas stattlicheJn-

stitut, in dem Ernst Haeckeldas Centrum seines Lebens und seiner Thätigkeitge-

funden hat, bewundert in den Resultaten seiner Einzelarbeiten wie im entha-

siastischenFlug seiner kühnenHypothesen. Bielfach sind zwar seineFolgerungen
auchangegriffenworden, — von den Einen, weil die Kette der Beobachtungenbis-

her nicht lückenlos geschlossenist und einzelnevaischengliederfehlen,von An-



Ernst Haeckels Arbeitstätte. 603

deren, den Kronenwächternund Tempelhüternder philosophischenWeltanschau-
ungen, weil dieseauf empirischemWegegewonnene, materialistischeWelt der Natur-

betrachtungihnen nach wie vor nur als sekundäran Bedeutungerscheint.Unter

den Gleichstrebendenund bei der großenGefolgschaftder Jünger, die in seinen

Spuren wandeln, genießtHaeckelaber eine ganz einzigdastehendeBewunderung.
Das verdankt er zum Theil auch seiner Pers önlichkeitzund von dieser, der genia-
lischkünstlerischenSeite seiner Natur, giebt das Institut ein treues Abbild.

Gleich beim Eintritt in die Flurhalle fallen sechs Tafeln auf: sie tragen in

Lapidarschriftdie Namen Aristoteles, Linntå,Lamarck, Euvier, Johannes Müller
und Darwin; es ist das Glaubensbekenntnißdes genius loci. Darwins Haupt,
mit dem Lorber gekrönt,findet man auch in der Bibliothek. Hier erwartet den

Besucher aber eine Enttäuschung:HaeckelsMarmorbüste vom Bildhauer Kopf
in Rom. Der schmal und vornehm geformte, schöneGelehrtenkopfist es ja,
aber zu kalt und konventionell, dochmehr nur die leere Form. Vom freudigen
Leuchten der Augen, von der unverwelklich heitern Jugendlichkeitder Stirn,
vom geistreichenLeben des Mundes kaum eine Spur; und dochsind Das präg-
nante Züge in HaeckelsErscheinungund daher schnellzu erfassen. Alle Wände

des Treppenhauses sind mit Bildern nach HaeckelsAquarellen bedeckt, mit

Tropenlandschaften,unheimlichen Riesenskelettenund dazwischenExemplaren
der geliebtenMeeresfauna. Da sind in riesenhafterVergrößerungdie von

ihm in reichsterFülle gesammeltenRadiolarien, Rhizopvden oder Wurzel-
füßer, Organismen mit niedrigsten Lebensfunktionen, die kalkigeoder kiesel-
haltige Skelette von unglaublicherMannichfaltigkeitund Feinheit ausscheiden.
Diese Körperchen,die tausendfältigeZweiglein, Spörchenund Spitzchen in

symmetrischerAnordnungzu den phantasievollstensternartigen Gruppengebilden
zusammensügen,sind mikroskopischkleine Wesen und bevölkern zu Myriaden
die südlichenMeere. Ein münchenerKunstblatt glaubte kürzlich,eine Neu-

befruchtung aller ornamentalen Künste durch dieseRadiolariensormen prophe-

zeien zu dürfen. Jst doch der gesammte Ornamentenschatz der Welt einzig
aus Nacurbeobachtunghervorgewachsen.So wäre nichts näher liegend, als

der durch die vervollkommneten Mikroskopeneu erschlossenenFormenwelt auch
neue Motive für die bildende Kunst abzugewinnen,zumal in einer Zeit, die

auf allen KunstgebietenNeubelebungund Stilerweiterung sucht. Das Jn-

stitut selbst hat damit schoneinen bescheidenenAnfang gemachtund seine Pla-

fonds mit farbenprächtigenSophonophoren, Staatsquallen (staatenbildenden

Ansammlungen von Nesselthierenin symmetrischenGruppen)geschmückt,selbst-
verständlich— wie es sich dort gehört—- in puris naturalibus, ohne künst-
lerischeUmstilisirung.Auditorien, Bibliothekund Arbeitsälemit ihren Fluthen
von Licht stehen natürlichauf der Höhe heutigerBedürfnisse.Mit besonderer

Spannung tritt man aber in das zoologischeMuseum: hier erwartet auch der
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Laie, Etwas von den Wundern der Entwickelungder Arten aus gemeinsamenUr-

sprüngenkennen zu lernen. Da ist zunächstdas Riesenmodell einer Gastrola-
larve, jenerKeimform, die, wenn auchvielfachmodifizirt,in der Entwickelungs-
geschichtealler Thiere, mit Ausnahme der niedrigstenUrthiere,anzutreffen ist.
Da sind jene kleinen Uebergangsgeschöpfe,Schnabelthiere und deren Abart, die

Ameisenigel,dunkelpelzigeoder eigentlichmehr dunkelborstigeVierfüßler,die in

den UserlöchernaustralischerGewässer leben, wallnußgroßeschwärzlicheEier legen,
dieseEier ausbrüten und die nochunvollkommen entwickelten Jungen im Beutel

bei sichtragen und säugen.Da ist — vom Laienstandpunktaus betrachtet,den die

Einzelerscheinungum sostärkerfrappirt , als ihm das gesetzmäßigeGesammtgesüge
fremd ist — eine andere Seltsamkeit: australischeLurchsische,sozusagenFisch-
amphibien,die, wenn der Fluß reichlichWasserhat, durchKiemen athmen und sich
währendder Dürre im seichtenSchlamm ihrer Lungenbedienen. Wer dächtebei

solchenoffenbarenUebergangsformennicht an jene rudimentären Organe und

Organüberbleibfel,die sich bei vielen Thieren und auch beim Menschen aus

früherenEntwickelungphasenher erhalten haben und außerGebrauchgerathen,
verkümmert, aber nicht völligverschwundensind. Vielfachsind sie auchnochin

einem frühenStadium embryonalerEntwickelungvorhanden und verschwinden
dann bei fortschreitenderAusbildung und können nicht mehr nachgewiesenwer-

den. Das hauptsächlichsteund gewichtigsteBeweis: und Lehrmaterial für die

entwickelungsgeschichtlichenFundamentalsätze,deren einen— das biogenetische
Grundgesetz— Haeckelin die allbekannte Formel gebracht hat: »Die Ent-

wickelungdes Jndividuums ist die abgekürzteWiederholungseiner Stammes-

geschichte«,steckt aber in den Tausenden von mikroskopischenPräparaten.
Diesen werthvollenBesitz des Institutes hat HaeckelsForscherlust auf seinen

großenReisen durch Indien, Algier, Portugal, Madeira, und wo immer er

sichbesondere Ausbeute versprach,auf eine stattlicheHöhegehoben. Auch wer

schlechthinnur sein Auge ergötzenwill, wird zwischendiesen Gassenvon Glas-

schränkenund SchreinenjedenAugenblickgebannt stehenbleiben. Die Füllhorn-

form der Euplektella(Venus Blumenkorb) spottet der zartestenbrüsselerSpitzen.
Die weichenByssusfädeneines Drüsensekretesder Pineamuscheln liegen als

goldbrauneSeide verwoben da. Eine Sammlung von Protozoen (Urthieren),
bis zur Mitte des Jahrhunderts für Muschelnund Schneckengehäusegehalten,
als welchesie dem Unkundigenallerdings erscheinenkonnten, gemahnt an ver-

gilbte Elfenbeingebildeaus Kunstkammern. Eben so bedeutend soll die Biblio-

thek sein, die Haeckelfortwährendbereichert, besonders durch die Tausende von

Dissertationen, SeparatabdruckemFestschriften und Monographien, die aus

allen Ländern eingehen. Auch sonst fehlt es nicht an Zeichender Verehrung;
unabhängigervon der Rücksichtauf Geldmittel hat wohl selten ein deutscher
Gelehrter dagestanden. Schenkungenund Bermächtnissefür die Zweckeder bio-
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genetischenForschung entstammen aus dcr Millionenerbschaft der Gräsin

Bose; ein reicher Schweizer, Herr Paul von Ritter, hat ein beträchtliches

Kapital und eine eigene Professur gestiftet, über deren Besetzung Haeckel

selbständigverfügt. Daß dem edlen Geber mit der Würde des Ehrendoktors

gedankt wurde, ist nur recht und billig: der Wege sind mancherlei,auf denen

die Sterblichen zu den Göttern aussteigen. Nicht ganz so verständlichist der

Standpunkt des Malers Gabriel Max, der in der Mehrzahl seiner Bilder

einer schwärmeudeu,visiouiikeu Uebeksiuucichkeithuldigt. Ju dem absonder-

lichenGemälde, das er Haeckelzugeeignethat — in Anordnung und wunder-

licherBeseelunggemahnt es fatal an eine »HeiligeFamilie« —, will er den

Uebergangaus der Thierheit zum Menschenthumdarstellen. Noch sehen wir

die kurzbeinigenund hängebäuchigenVirrhänderin aller ihrer Leiblichkeit,aber

in der sinnendenSchwermuthdes ,,Adams der natürlichenSchöpfungsgeschichte«
und im Mutterschastpathosdes Weibchens sind Weltschmerzund andere mo-

derne Unerfreulichkeiteneiner beunruhigtenund überfeinertenPsycheantizipirt.
Die ,,vom Bau« denken wohl nüchterner.

Ernst Haeckelwurde um die Mitte der dreißigerJahre in Potsdam geboren
und hat sichbei aller Kathederschulungein gelegentlichesRestchenvom heimischen
Dialekt, sozusagendas Arom nur eines Dialektes, bewahrt. Und auch noch
einige andere Elemente besonderer heimischerArt. Wenn man ihn als Redner

beobachtet,muß man unwillkürlichdes theuren Fontane gedenken,der alles

Märkischeso famos nachempfindenund ausdeuten konnte. Die vielgeübte

Akademikerkunst,durch klugen Ausbau und diplomatisch langsame Entwicke-

lung rednerischerPerioden die Seelen jugendlicherHörer in beliebigemTempo
auf irgend einen Höhepunktzu führen,strebtHaeckeldaher wohl kaum jemals
an. Er spricht immer zur Sache, besonders vor Laien, er plaudert — wenn

der Ausdruck erlaubt ist —-

zur Sache. Er ist trotz seinen Jahren rasch und

schlankgebliebenund die hochliegendeStimme klingtmerkwürdigjung. Durch

freundlichesLächelnund vieles heitere Lachenhaben sichbei ihm die sympa-

thischen,feinen Fältchenan den äußerenAugenwinkelngebildet,die nur sehr

sanguinischenund phantasievollenMenschen von der Zeit mit ihrem, meist

so schonunglosenGriffel ins Antlitz gezeichnetwerden.

So, als das Bild Eines, der guten, glücklichenWind in den Segeln
seines Schiffes hat, wird die Erinnerung an Ernst Haeckelin den Annalen

der UniversitätJena fortbestehen.

Jena. Else Franken.

- J



606
«

Die Zukuqu

Die Aussperrung in Dänemark.

Mkkürzlichbeendete großeAussperrung in Dänemark hat über drei Monate

gedauert und ungefähr 30 000 Arbeiter .(sämmtlicheBaugewerbe, Schmiede
und Maschinenarbeiter) betroffen: eine für die Größe des Landes ungeheure Zahl.

Kein Wunder, daß diese Bewegung überall Aufmerksamkeit erregt hat.
Es war kein gewöhnlicherLohnkampf,es war vielmehr ein Vorpostengefecht,in dem

die internationale Sozialdemokratie auf dänischemBoden einen wichtigen Punkt
der allgemeinen volkswirthschaftlichenOrdnung, das Recht des Arbeitgebers,
selbst in seinem Betrieb die Arbeit zu leiten und zu vertheilen, zu bestreiten versuchte.

Bis 1857 waren die Gewerbetreibenden korporativ organisirt, d. h. in

Zünften mit einer rechtlichen Gliederung in Meister, Gesellen und Lehrlinge·
Die Meister waren die Vollgenossen, die Gesellen unddie Lehrlinge Schutz-
genossen der Zunft. Zwar hatten die Gesellen auch ihre spezielle Organisation,
diese bestand aber nur als eine Ergänzung der Zunst und beschäftigtesichhauptsäch-
lich mit dem Unterstützungwesen.Das Ganze bildete eine berufsmäßigeZwangs-
organisation unter obrigkeitlicher Regelung nach den gewöhnlichenMaximen der

merkantilistischen Gewerbepolitik· Unter den damaligen, kleingewerblichen Ver-

hältnissenwaren die Gewerbetreibenden mit dieser Ordnung zufrieden: die Meister
waren zu Rücksichtnahmeverpflichtet, beide Parteien empfanden die gegenseitige
Solidarität und die Gesellen waren durch die ihnen aufgedrungene Selbsthilfe
gegen Noth als Folge unverschuldeter Arbeitlosigkeit geschützt.

Eine Generation doktrinärer Liberalen zerstörte-rücksichtlosdiese Organi-
sation durch.das Gewerbe-gesetzvon 1857. Die alten Verbindungen wurden auf-
gelöst,neue, zeitgemäßeGesellenkorporationen zurWahrung der besonderen Berufs-
interessen der Arbeiter wurden aber nicht geschaffen. Und vorläufig standen also
die Arbeiter den Arbeitgebertiziemlich schutzlos gegenüber.

Gleichzeitig begann die soziale Entwickelung, die den Kleinbetrieb durch
den Großbetrieb verdrängte und die von der Massenproduktion bedingte moderne

gewerblicheArbeitstheilung schuf.
Unter solchenVerhältnissenhatte die sozialdemokratischeAgitation, die

sich in Dänemark nach dem deutsch-französischenKrieg und nach der Zeit der

pariser Commune seit 1871 ausbreitete, von vorn herein gewonnenes Spiel. Die

ersten Ausstände wurden organisirt; die durch den Aufschwung der Industrie er-

möglichtenLohnverbesserungenwurden als die Ergebnisse der Arbeit der Sozial-
demokratie hingestellt und die Arbeiter organisirten sich unter der rothen Fahne
in eigentlichen Jnteressentenverbänden,die aus Arbeitern des selben Gewerbes

bestehen, um durch Fürsorge für ihre Mitglieder bei eintretender Arbeitlosigkeit,
einerlei, ob sie aus Mangel an Nachfrage oder aus Arbeiteinstellung hervor-
gegangen wäre, die gemeinsamen Interessen zu vertheidigen.

Hier liegt immer noch die Wurzel des Uebels: es ist die Sozialdemokratie,
die die von den staaterhaltenden Parteien vernachlässigteAufgabe der Organisation
der Arbeiter mit Erfolg gelöst hat. Den dänischenIndustriearbeitern gilt da-

durch der Sozialismus als identisch mit Arbeiterschutz,Hebung der Klassenlage
der Arbeiter und Antheil der Arbeiter an den Segnungen der Civilisation.

Gestütztauf die so gewonnene Autorität, suchten die politischen Führer
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der Arbeiter mehr und mehr die Arbeitgeber bei Seite zu schieben; und zwar

auch in allen rein gewerblichenFragen. »Die Arbeitgeber sind ein überflüssiges

Zwischenglied zwischen Produzenten und Käufern, gesellschaftlicheParasiten.«
Tiefe revolutionäre Ansicht von der Parasitenrolle der Unternehmer im Haus-

halt des ganzen Volkes ist-der Kernpunkt der heutigen sozialen Kämpfe. Daß
der Unternehmer, weil er auf seine Rechnung und Gefahr technischund wirth-

schaftlichbestimmt, was und wie viel alljährlichzur Deckung des Gesammtbedarfes
produzirt werden soll, weil er die Verantwortung für jeden begangenen Fehler

selbst und allein trägt, deshalb auch das Recht der Betriebsleitung unbeschränktfür

sichinAnspruchnehmenmuß, ist aberdas sozialeGrundgesetz,dasden organisirten Ar-

beitgebern als die Schanze erscheinenmußte, die sie nimmermehr in Feindeshand
fallen lassen durften. Und als die dänischenArbeiter dieses Grundgesetzpraktischan-

griffen, thaten sie einen Schritt weiter als je ihre Kameraden im Auslande; des-

halb hat der geführteKampf auch eine internationale Bedeutung.

Jm Jahre 1878 wurde formell die Leitung der Gewerkvereine von derjenigen
der politischensozialdemokratischenPartei geschieden;materiell war aber dieseTren-

nung bedeutunglos. Gleichzeitigwurden die Zerwiirfnisse zwischender konservativen

Rechten und den Liberalen mit großer Geschicklichkeitvon den Sozialisten aus-

gebeutet und dank der Kurzsichtigkeit der Linken eroberten sie die Hauptstadt
und auch alle anderen größerenStädte. Jm Jahre 1898 fühlte man sich, nach-
dem eine alle lokalen Vereine umfassende Verbandsorganisation unter dem in

Kopenhagen seßhaftenGewerkvereinsrath gebildet worden war, bereits stark genug,

-um die Jdentität der dänischenSozialdemokratie und der Gewerkvereine offen zu

proklamiren. Und in der Maifestnummer des sozialistischen Hauptnrganes von

1899 findet man eine Karte von Dänemark; sie war mit rothen Punkten wie

übersät und in der beigesügtenErklärung hieß es: »Jeder rothe Punkt ist der

Sitz eines Vereines; man wird im Ganzen 952 finden. Von diesen 952 Ver-

einen, die zu unserer Partei gehören, haben 239 politischen nnd 713 gewerb-
lichen Charakter. »Die Farbe ist überall die selbe; denn in Dänemark existirt
keine Arbeiterorganisation, die nicht rein sozialistischwäre.«

Das sind Fortschritte, die das Selbstgefühl der Arbeiter mächtig steigern
mußten; und die Folgen davon gaben sichsin einer Reihe von Ausständen kund.

Durch unaufhörlicheReibungen gerieth die Stabilität des Erwerbslebens ins

Schwanken, Aus-ständewurden aus den winzigften Anlässen beschlossenund arte-

ten zu einer wahren Manie aus; und immer deutlicher trat in diesen Kämpfen
das Bestreben der Gewerkvereine hervor, nicht nur ökonomischeVortheile zu

erringen, sondern, die gewerbliche Autorität der Arbeitgeber systematisch zu er-

schütternund den Schwerpunkt der Betriebsleitung von den privatwirthschaft-
lichen Unternehmern in die Gewerkvereine zu verlegen. Endlich sahen die

Arbeitgeber die Nothwendigkeitein, gleichfalls Organisationen zu bilden, um

ein Gegengewichtzu schaffen. Jm Jahre 1896 schlossensich die kopenhagener
Baugewerbeunternehmer zu einem Verein zusammen, im Jahre 1898 wurde

er auf die Unternehmer der Provinzstädteausgedehnt und den Schlußsteinsetzte
im Frühling 1899 die Bildung des sogenannten Arbeitgebervereines, der alle

Gewerbe von einiger Bedeutung umfaßt.
Jetzt standen also zwei großeHauptarganisationen — die der Arbeiter

und die der Arbeitgeber — einander gegenüber.
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Jm Monat April 1899 brach im Tischlergewerbe ein Konflikt aus, der

diesen Organisationen zur Behandlung und Entscheidung überwiesen wurde.

Durch Nachgiebigkeit der Arbeitgeber gelang aber eine Verständigung und der

betreffende Vertrag wurde am fünfzehntenApril von den Vertretern beider

Hauptorganisaiionen unterzeichnet; vorbehalten war — wie üblich — die nach-
träglicheRatisikation durch die lokalen Vereine auf beiden Seiten. Für die Arbeit-

geber war dieser Vorbehalt eine bloße Formalität, aber für die Arbeiter lag
die Sache anders. Die Centralleitung besaßweder die Macht noch genügende
Autorität, um der von den Hauptorganisationen getroffenen Uebereinkunft An-

erkennung zu verschaffen. Wie der Zauberlehrling Goethes vermochte sie nicht
mehr die Kräfte zu bannen, die sie selbst herbeigeruer hatte.

Darauf erließen die Arbeitgeber ein Manifest, das in acht Paragraphen
ihre Forderungen zusammenfaßte. Sie verlangten prinzipiell, die Hauptorgani-
sationen beider Parteien sollten die Durchführungund gewissenhafteBefolgung aller

getroffenen Uebereinkünftegarantiren. Ferner: die Centralleitung der Arbeiter

solle das Recht der Meister, die Arbeit nach Gutdünken zu vertheilen und zu

leiten, anerkennen. Die Veröffentlichungder in diesen Paragraphen formulirten
Forderungen mußte natürlichein gewisses Erstaunen erregen. Waren Das denn

nicht Selbstverständlichkeiten?Mußte darum erst gekämpftwerden?

Die Forderungen der Arbeitgeber wurden von der Führerschaftder Ar-
beiter aberrundweg als ,,unannehmbar«bezeichnetund Verhandlungen darüber schroff
abgelehnt. So kam es zu der Ausfperrung, als der ultima ratjo der Arbeitgeber,
die am vierundzwanzigsten Mai erklärt wurde. Der Versuch, durch ein freiwilliges
Einigungamt den Streit zu schlichten,mißlang. Die Arbeit wurde auf allen

Bauplätzen, in allen Werkstätten siftirt, — und die Aushungerung begann· Die

Arbeiter vertrauten auf die für künftige Ausstände aufgespeicherten Mittel

in den Kassen der Gewerkvereine und auf die Hilfeleiftung der ausländischenGe-

nossen. Die von der deutschenund schwedischenSozialdemokratie gesammelten Bei-

träge waren aber im Verhältniß zu den kolossalenwöchentlichenAusgaben lächer-
lich gering; und die englischen Arbeiter, auf die man die größtenHoffnungen
gesetzthatte, versagten ganz· Die Arbeitgeber dagegen versügten von Anfang
an über weit bedeutendere Mittel, standen solidarisch zusammen und hatten,
wie immer in solchen Lagen, den Vortheil, keine baren Unterstützungenauf-
bringen zu müssen. Nach Ablauf von elf Wochen sahen die Arbeiterführer bereits

ein, daß sie nachgebenmüßten· Die von den Arbeitgebern aufgestellten For-
derungen wurden zur Basis eines Uebereinkommens gemacht und es konnte

scheinen, als ob der Konflikt zu Ende sei. Aber noch einmal wurden die sozial-
demokratischenFührer von den erbitterten Massen, die mit Siegeshoffnungen
gegängelt worden waren, desavouirt.

Der Vertrag wurde zerrissen; und die Arbeitgeber antworteten darauf
mit einer Ausdehnung des lock out auf das Schneidergewerbe und einige an-

dere kleine Berufe, im Ganzen auf 10 bis 15000 Arbeiter mehr. Da endlich
war die Grenze der ökonomischenWiderstandsfähigkeitder Arbeiter erreicht.
Am ersten September einigten sich die Vertreter beider Hauptorganisationen
und am fünften September wurde ein Friede endgiltig abgeschlossen,durch den

die von den Arbeitgebern aufgestellten Forderungen im Großen und Ganzen
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bewilligt wurden. Gleichzeitig wurde Ludwig «Bramsen,der das schon erwähnte

Einigungarnt geschaffenhatte und früher als Abgeordneter erfolgreich für die

Unfallversicherungfür die gewerblichen Arbeiter thätig gewesen war, zum Mi-

nister des Innern ernannt. Diese Ernennung verheißt eine neue Aera der

Sozialpolitik und läßt hoffen, daß ähnlicheKatastrophen in Zukunft nicht

wiederkehren werden. Schon in der nächstenZeit soll eine Gesetzes-vorlagedie

Errichtung eines ständigenSchiedsgerichtes anbahnen.
Der Versuch der Arbeiter, durch die Gewerkschaften eine sozialistische

Ordnung der Betriebsleitung vorzubereiten, ist also mißlungen. Die Arbeiter

haben die Macht der neugeschassenenOrganisation der Arbeitgeber in einer für

sie scht empfindlichen Weise erfahren. Wenn sie aber aus dem langen, furcht-
baren Kampf jetzt dic Lehre ziehen, daß im Rahmen der herrschendensozialen
Ordnung die Arbeiter nicht Alleinherrscher sein können,sondern daß die Ver-

besserung ihrer ökonomischenVerhältnisse von Kompromissen mit den Unter-

nehmern abhängt, so werden die Opfer von beiden Seiten nicht vergeblich ge-

bracht worden sein.

Kopenhagen. Julius Schovelin,
Selretär der Handelskammer.

MS

Sündiges Glück.
rdräckende Mittagsschwiile liegt Was jagt das Blut so stürmischheiß,
Heißbrütend auf dem Feld Was pocht das Herz so sehrP

Und an einander eng geschmiegt, Die Sünde ziehet ihren Kreis

Vergessen wir die Welt. Eng, enger um uns her.

cZum ersten Mal sind wir allein, Noch einen Blick so innig warm,

Kein Störer uns belauscht, Noch einen Druck der Hand — — —

Nur in den Aehrem diifteschiver, Und jauchzend geb’ in Deinem Arm

Schläfrig der Mittag rauscht. Ich auf den Widerstand.

G. Bogenhardt.

W
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Die Zukunft

Der Dämon.

Publikumund Staatsanwalt erinnern sich jetzt verspätet daran, daß der

verhaftete berliner »Bankier« Max Arendt schon von Hermann Fried-
mann, dem weiland Direktor der Rheinisch-WestfälischenBank und jetzigen Jn-
sassen eines schlefifchenZuchthauses, als sein böserDämon bezeichnetworden war-

Arendt war Belastungzeuge in dem friedmannfchenBetrugsprozeß, richtiger wäre
er vielleicht der Angeklagte gewesen. Die tappende Unsicherheit, die unsere Straf-
gerichte im-Fall Friedmann, in den Fällen Polke und Loewy und beinahe immer

bewiesen haben, wenn sie in die Jrrgärten des Bank- und Börsenwesens ein-

zudringen versuchten, wird auch im Fall Arendt von Neuem bestätigtwerden.

Staatsanwalt und Richter sind eben von paradiesischerUnkenntnißder Geschäfts-
praktiken, der Vertheidiger versteht ein Wenig davon und der Angeklagte am

Meisten; die Zeugen sind theils Fachleute, die nicht gern Alles sagen, theils
outsider, die um so mehr schwatzen, je weniger sie von den Dingen wissen.
Reicht also schließlichder Arm der Gerechtigkeit nicht sehr weit, so ist er freilich
doch lang genug, um einen Schächerzu greifen, auf den alles Volk mit dem

Finger zeigt, und ihn aus das Armensünderbänkchenzu zerren. Daß Max Arendt

diesem Schicksal endlich verfiel, ist weniger bemerkenswerth, als daß er einen

gewissen Machtfaktor im Mittelpunkt der treibenden Börsenkräfte bedeutete.

Wie Hermann Friedmann, der mehr als einmal der Sankt Georg der berliner

Börse in Baisse-Nöthen war, griff Arendt wiederholt mit kräftigen Ankäufen
ein, wenn die Tendenz zu verflauen drohte. Jedermann wußte, wie er zu ove-
riren pflegte, und kannte so ziemlich die Kukukseier, die er der Börse ins Nest
legte. Von je her wirkten günstigeNachrichtenaus den rheinischswestfälischenMontan-

bezirken elektrisirend auf den gesammten deutschen Börsenverkehr in Industrie-
papieren;und mit diesen Velleitäten der Spekulation rechnete Arendt. Natürlich
wußte im Grunde Jeder ganz gut, wie wenig seine Ausstreuungen werth waren,

aber Das verschlug-nichts. Hatte er Recht, nun, so konnte man aus der Vor-

aussicht der Dinge sicherlichauch einigen Nutzen ziehen, und hatte er nicht Recht,
so · . . Ja, daß er nichtRecht hatte, glaubte eben Niemand, dem seine Tartaren-

nachrichten nützlichwaren. Selbst die großen und vornehmen Banken sind an

der Möglichkeitderartiger Existenzen nicht ohne Mitschuld. Hätten sie Das nicht
auch sonst hundertmal bewiesen, so würde es allein schon daraus hervorgehen,
daß ein vollständig fletrirter Mann wie Hugo Loewy wieder im Stande war,

Engagements bei ihnen unterzubringen und dieseGeschäftsbeziehungenzu einem

beträchtlichenUmfang auszudehnen· Natürlich hielten sich die Pharisäer bei

Alledem äußerlichvon seiner Person fern; trägt er doch ein Brandmal an der

Stirn und darf die heiligen Hallen des Börsentempels nicht durch seine Gegen-
wart entweihen. Dafür kennt aber jeder regnläre Börsenbesucherdie Vorder-

männer eines Loewy und ähnlichercharmanter Herren und darum übten die

selben Banken jüngst auch die Ehrenpflicht, als umfangreiche Exekutionen
stattfanden, die sich — im Grunde genommen

—

gegen solcheKlienten richteten,
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die Stücke aufzunehmen und dadurch einer förmlichenVerwüstung der berliner

Börse, wie sie lange nicht gedroht hatte, vorzubeugen. Aber trotzdem die

Gefährlichkeitdieses Spiels wieder einmal greifbar vor allen Augen stand, wird

es sich bei der nächstenGelegenheit wiederholen nnd nicht einmal die Acteure

werden wechseln. Freilich, das großePublikum draußen, das sicheinem Pseudo-

vertrauensmann, wie Hugo Loewy, mit solchen Summen in die Händegiebtxdaß
er an einem Tage fiir 150 000 Dollars KanadasAktien kaufen oder eine Baisse in

Türken inszeniren kann, obgleichsichdiese Werthe beständigbessern,dieses Publikum
Weiß ja gar nicht, was ihr »Bankier« eigentlich treibt, und läßt sich durch die

dreiste Reklame eines Revolverblättchens ködern. »Dummheitist eine Gottesgabe;
die soll man lieb haben«, sagt ein süddeutichesgeflügeltesWort. iSo war

Arendt in die Unerfahrenheit eines Cirkusdirektors verliebt, der mit seinem

großenVermögennichts anzufangen wußte. Ach, das reicheväterlicheErbtheil ist
unter den Händen des börsengewandtenBerathers zerronnen, wie Schnee in der

Sonne, —- und heute kann der arm gewordene Renz als Schulreiter nach
England gehen.

·

Es war ein fruchtbarer Kopf, der zuerst auf den Einfall kam, daß wenn

Einer am Geldbeuiel oder an Ehre und Gewissen bankerott geworden ist, viel-

leicht ein Anderer da ist, ein Verführer, auf den sich aller Haß ablenken ließe.

Dieser Dämon wird aber nur in Aktion gesetzt, wenn eine Schlechiigkeitmiß-
lungen ist; man hört nie- Etwas von ihm, wenn das unrechte Werk gedeiht. Dank

der Rechtsprrchnng des Reichsgerichtes ist der schwachenKreatur aber auchnocheine

andere Waffe gegeben, eine Waffe, die »Im Namen des Königs« sogar den

bösen Berfiihrerdämon in die Flucht schlägt:die Erhebung des Differenzeinwans
dis, die immer mehr in die Mode zu kommen scheint. Der Laie könnte glauben,
es gäbe eigentlich eine ganz einfacheFrage-, die der Richter in solchenProzefsen
dem Beklagten stellrn sollte: »Hätten Sie, wenn Sie, anstatt zu verlieren, bei

dem Geschäft gewonnen hätten, die Annahme der Ihnen angebotenen Differenz-
summe zurückgewiesen?«Aber auf solcheunzünftigenMethoden läßt sichdie Justiz
nicht ein. Bisher hat nur ein hanseatischer Ehrengerichtshof den Muth gehabt,
der Moral des Gesetzesund der Reichsgerichtsjudikatur die kaufmännischeMoralmit

den Worten gegenüberzustellem»Was vom Gesetz erlaubt ist, braucht darum doch

nicht in Einklang mit den von Moral und Ehre zu stellenden Ansprüchenzu

stehen«;und die hamburger Kaufleute boykottirten folgerichtig den Mann, der

Treu und Glauben verletzt hatte, obgleichdas ordentlicheGericht seine Handlung-
weise für gesetzlicherklärt hatte. So kann der gesunde kaufmännischeGeist, wie

er zumal in den deutschen Seestädten herrscht, den morschen Ehrbegrifs der

Börsenspekulantendoch noch überwinden.
Wenn der Gewinn lockt,pflegen alle guten Vorfätzevergessen zu werden.

Die Aktien der Großen Berliner Straßenbahn werden von Leuten gedrückt,die

um des Bezugsrechtes auf die jungen Aktien willen möglichstgroßePosten-zu
dem verbilligten Preise an sich zu ziehen suchen. Die Verwaltung der Gesell-
schaft wehrt sich gegen den Kurssturz. Aber, indem sie beschönigendverkündet,
die aus der Einführung des elektrischenBetriebes resultirenden Gewinne könnten

aus verschiedenen technischenGründen erst später voll hervortreten, nährt sie das

Mißtrauen und trägt selbst zur Abschwächungder früher so festen Haltung ihrer
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Aktien bei. Die Bedeutung von Straßenbahnaktien ist für die Börse allmählich
beinahe über die Bedeutung der Eisenbahnen hinausgewachsen. Ueberall in

Deutschland ist der allgemeine Verkehrsaufschwungdiesen Anlagen ganz besonders
zu Statten gekommen. Das Publikum scheint aber dafür ziemlich blind zu

sein; auch wendet es seine Theilnahme heute noch lieber ausländischenals in-

ländischenEisenbahnen zu, obgleich deren Verhältnisseim Allgemeinen nicht an-

näherndso solide wie die der deutschenUnternehmen sind. Man hat an fremden
Papieren schon mehr verloren als an inländischen:also — Das ist die Logik
der Börse — muß an den fremden Papieren doch auch mehr gewonnen werden

können! Daß die Betriebsausweise günstiger ausfallen, ist kein untrügliches
Zeichen dafür, daß auch die Erträgnisse steigen. Ein kürzlicherschienenesRö-
sumå über die Verhältnisse der preußischenStaatseisenbahnverwaltung betont

nachdrücklich,wie viel vom Mehrverdienst durch die Baukosten füe Erweiterung
und Verbesserung der Anlagen verschlungen wird, und daß eine Entlastung des

Schienenweges unumgänglichwerde. Wer heute Betriebsveränderungen vorzu-
nehmen hat, sollte möglichsteilen, denn Material und Arbeitkräfte werden von

Woche zu Woche knapper. Daher scheint es fast wie eine Verblendung durch
den Dämon Gewinnsucht, daß sich die Hamburg-Amerika-Linie entschloß, einen

eben für ihre Rechnumg in England erbauten Dampfer, allerdings mit einem

Profit von einer Million Mark, von der Werft aus zu verkaufen, und daß sie
noch weitere große Schiffe zu veräußern geneigt sein soll. Die Materialpreise
sind geradezu ungeheuerlich gestiegen; und außerdem giebt es heute überhaupt
nur wenige Werften, die einigermaßeneingeschränkteLieferungfristen innezuhalten
in der Lage wären. Die Rhedereien fassen zu Ostasien größeresVertrauen und

man hat eine neue, regelmäßigeHamburg-Tsintau-Dampferlinie gegründet.Wo-

her aber die Schiffe nehmen? Die Verwaltungen wissen freilich, womit sie sich
ihreAktionäre am Besten warm halten, und ,,eine Million Gewinn« ist dochgewaltig
rattenfängermäßigl Erst der Jahresbericht der Laurahütte hat ausgewiesen, daß
der Durchschnittspreis der Tonne Walzeisen sichjetzt auf 21.80 Mark höherals

im Vorjahr stellt und daß die Konstruktionindustrie den Löwenantheilan der

Preissteigerung davonträgt. Obgleich aber die Laurahüttewohl mit Recht als

das rührigste und aussichtreichstedeutsche Montanunternehmen gilt, ergiebt die

scheinbar glänzendeDividende von fünfzehnProzent bei dem Kursstand von

zweihundertundsechzig doch nur eine in Ansehung der sonstigen Umstände fast
niedrig zu nennende Verzinsung von fünfdreiviertel Prozent. So einfach
diese Berechnung ist, von so Wenigen wird sie angestellt. Man läßt sich in

seinem Siegestaumel nicht gern stören und tönt doch einmal eine starke Disso-
nanz hinein, wie sie der newyorker Börsenberichtvergangener Woche brachte:
»Die Fonds erlitten einen heftigen Kurssturz. Ueberall herrschte große Auf-
regung, da die Spekulanten den Kopf verloren hatten. Die größten Verluste
erlitten Jndustrieaktien. Ihnen zunächstkamen Eisenbahnpapiere, in denen An-

gebote von tausend Stück und von noch hörerenPosten die Regel bildeten«,so
bluten allerdings auch in Berlin manche Wunden; verliert Einer aber dabei

Hals und Haut, so ist es nachher zu spät, dem bösen Dämon zu fluchen, der

ihn ins Verderben getrieben hat, Lynkeus.
I
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Notizbuch.

S n Oesterreichhat wieder einmal ein Ministerium abgewirthschaftet,in Serbiens

) wird munter sortgemordet, in Preußen nicht minder munter fortboykottirt
und an allen Börsen harren, in Angst oder in Hoffnung, die Spekulanten, ob Eng-
land sichfriedlich mit Transvaal einigen oder, wenn es in Südafrika erstdienöthige

Truppenzahl zusammengezogenhat, den Burenstaat überrumpelnwird. Aber die

Randfpekulanten machen seit einiger Zeit bekanntlichauch in Humanität; und da sie-
in den Stunden, die sichzwischender Börsenzeit und dem Besuch des Empire, der-

Roulotto, des Ronachersaales oder des Wintergartens dehnen, für Wahrheit und-

Gerechtigkeitzu erglühengewöhntworden sind, so muß ihre Presse auchfür diesen

Theil der Tagesunterhaltung Sorge tragen. Deshalb wird ihnen nochbeinahe täg--
lich Etwas von dem Schicksal,dem Familienleben oder derVerdauung des früheren

französischenHauptmannes Alsred Dreyfus erzähltund bei dieserGelegenheitdie tröst-

licheKunde gebracht, daß die Wahrheit ,,unterwegs«ist. Hier ist über die Acad-a

und den daran geknüpstenlärmenden Schwindel alles einstweilen Nöthige gesagt
worden und es scheint,daß die kühlereAuffassung, die dabeizum Ausdruckkam, dem

Standpunkt nüchternerBeobachter entsprochenhat. Um den Lug und Trug, der bei

diesem Anlaß mehr fühlbar als sichtbar wurde, bis in die winzigstenDetails aufzu-
decken,müßte man ein dickes Buch schreiben.Zu erwägen bliebe hier höchstensnoch,
ob das französischeKriegsgerichtobjektivberechtigtwar, dieVernehmung des früheren

deutschenMilitärbevollmächtigtenbei der paris er Bots chaft,desOberstenvon Schwach-
koppen, abzulehnen. Nur auf das Zeugniß dieses Herrn konnte es ankommen. Sein

italienischer Kollege, Signor Panizzardi, hat einem russischenJnterviewer ausführ-
lich erzählt,seine ganze Kenntniß der AtTaire und ihrer Hintergründestamme von

Schwartzkoppen. Der selben Quelle entsprang natürlichauch die Wissenschaftdes

Fürsten Münster, dem wieder die Aufgabe zusiel, das Auswärtige Amt und den

Kaiser zu informiren. Nun ist Herr von Schwartzkoppen ja sicher ein Gentleman,
dessen Wort vollen Glauben verdient. Ob man aber einem Volk zumuthen darf, die-

Antwort aus die Frage nach der Schuld oderUnschuldeines desLandesverrathes be-

zichtigtenOssiziers von dem Zeugniß des Vertreters der fremden Macht abhängen
zu lassen, die von dem vollendeten Verrath den größtenVortheil gehabt hätte: da-

rüber werden die Ansichten wohl recht verschiedensein. Jn Spionageangelegenheiten

geht cs nie und nirgends reinlich zu. DieOssiziere, die sich,im Jnteresseihres Vater-

landes, dazu bequemen, Spione zu dingen und die Geheimnisse des Generalstabes

aufzukaufen, müssenbereit sein, es mit der Wahrhaftigkeit im Dienst nichtallzugenau

zu nehmen. Sie werdenin dem Lande, wo sieakkreditirtsind,leidenschaftlichgehaßtund
— wie das fein ersonnene Schallröhrensystemdes Herrn Picquart wieder einmal be-

wiesen hat — mitallen KünstenschlauerVigilanten umlauert. Sie müssenmit Leuten,.
deren Schreibtisch sie vor zwei Stunden plündern ließen, artige Worte wechseln
und verbindlich lächeln,wenn ein General, der ihnen gestern eine Falle stellte, sie im

Ballsaal anspricht. So bildet sicheine besondereBerufsmoral, in deren Katechismus
der erste Satz lautet: Du darfst nie, unter gar keinen Umständen,einen Spion, der

Dir gedient hat, pr-eisgeben,sondern mußt stets mit der größtenEntschiedenheit
leugnen, je mit ihm zu thun gehabt zu haben. Das weiß jede Regirung und jede
Militärverwaltung. Deshalb ist noch nie Jemand auf den Einfall gekommen,den-.
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Anstifter zum präsumirten Landesverrath als Zeugen vorzuschlagen;und deshalb
hatte Maurice Bartes Recht, als er schrieb: »Wenn man bereit wäre, Spionepreis-
zugeben, würde man bald keine mehr finden.«Wer die geistigeDisposition desfran-
zösischenVolkes auch nur ein Bischen kennt, Der konnte nicht im Zweifel darüber
sein, daß der ofsiziell und privatim in Deutschland für Dreyfus aufgewandte
Eifer — vom ersten Besuch des Botschafters beim Präsidenten der Republik
bis zu der am letzten Verhandlungtage im Reichsanzeiger veröffentlichten
Erklärung — dem Beschuldigten nur schädlichwerden konnte. . . . Uebrigens
ist, dem Himmel und Herrn Loubet sei Dank, die Sache ja nun zu Ende und

der General Galliffet konnte in seinem Armeebefehl erleichtert aufstöhnen: L’in-
cident est closi Dreyfus hat die Revision gegen das in Rennes gefällte Urtheil
zurückgezogen,hat es damit anerkannt und ist auf dieser Basis vom Präsidenten der

Republik begnadigt worden. Der Kriegsminister des Kabinets WaldeckiRoussean
aber hat offiziell erklärt, er beuge sichmit dem gesammten Heer, in Ehrfurcht und

ohne den geringsten Widerspruchvor dem Urtheil des Kriegsgerichtes, das Drehfus
des Landesverrathes schuldig erkannte. Das ist ein seltsamer Abschluß für eine

Tragoedie, deren Held stets versicherte,er kämpfe nur für seine Ehre, und der statt
des Rechtes nun die Gnade und statt der Wiederherstellungseiner Ehre die Erlösung
aus derGefangenfchafterstrebt und angenommen hat. Doch dem morschen,gehetzten
Manne ist es nicht zu verübeln, daß·ermüde geworden ist und zu neuem Hader weni-

ger Lust spürt als Zola, der in einer zwischenRührsäligkeit und beängstigendem
GrößenwahneinhertaumelndenEncyklika seiner doch ein Bischen verblüfften Ge-

meinde verkündet,er werde, »weiter kämpfen«; kein Wunder, da dieser »Kampf«ihn
bisher nur eine Reise nachEngland gekostet,ihm aber einen Riesenhaufen holzpapier-
nen Ruhmes eingetragen hat. Es ist jammervoll, zu sehen, wie dieser großeDichter
mehr und mehr den Sinn für die wirklichenGrößenverhältnisseverliert und in die

Lächerlichkeiteiner angemaßtenWeltheilandsrolle hinabsinkt. Unter den um die

Akkaire Leidtragendenstehtdie französischeLiteratur überhaupt vornan. Die feinsten
Stilisten LemaItre, Brunetiöre, Barrös, haben sich im Lauf dieser eklen Kämpfe
verroht, Anatole France, der ein moraliste im Stil des achtzehntenJahrhunderts
war, ist zum unausstehlichenMoraltrompeter geworden und der früher so behende
und angenehm skeptischeJournalist Cornäly wird den Figaro nächstensungenießbar
machen·Wenn man bedenkt, daß der ganze Aufwand schmählichverthan, daß mit

all dem Lärm nichts erreicht worden ist, keine Aufhellung des zwischeneiner festen
Heeresorganisation und einem demokratischerzogenen Volk nochmöglichenVerhält-
nisses, nicht einmal eine Reform der Kriegsgerichte, deren Wirken schonBUMPMe
auf die Kriegszeiten beschränktwissenwollte, — dann kann man melancholischwerden·
Immerhin: Herr Alfred Dreyfus ist frei und die humanen Jobber werden sichbald

ohne Nachrichtenüber sein Befinden durchs wilde Leben quälenmüssen. Er ist in

den Süden gereist, hat sich,als sei von ihm nochnicht gesprochenworden, unmittelbar

nachseiner Freilassung einem Jnteroiewer zu ausführlichsterBerichterstattung ausges-
liefert und, wie vorher schonöfters, gesagt, er sei unschuldig, kämpfenur für feine
Kinder, leide seit fünf Jahren u· s. w. DerJnterviewer hat uns bei dieser Gelegen-
heit mitgetheilt, Dreyfus öffnedie Hände bei lebhaftem Sprechen ganz und halte die

ausgestreckten Finger von einander entfernt, ,,wie es alle ehrlichen und aufrichtigen
Menschenthun.«Diese — im Figaro vom zweiundzwanzigsten September 1899ver-
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breitete — Weisheit steht auf der Höheder bis jetzt in denBerichtenüberdie Affaire

offenbarten Psychologie. Ob deutscheZeitungen sichnoch ferner an der Apotheose
eines Deutschenhafsers betheiligen werden, dessenGeschickihnen nun nicht einmal

mehr den Vorwand menschlichenMitleidens bietet: Das wollen wir in Geduld und

ohneJllusionen abwarten. Als ein lästigesDetail ist nochdieMeldung zu erwähnen,

einer der beiden Richter, die in RennesfürFreisprechungwaren, seider OberstJouaust

gewesen,der währenddes Prozesses als das-Schreckbildeines schändlichenRechtsbrechers
geschildertwurde.Ein Gerichtshof, dessenVorsitzendemin der NeuenFreienPresse zuge-

traut werden kann,er habefür dieFreisprechnngdesAngeklagtenDreyfusgestimmt,kann
ganz so fürchterlichdochwohl nichtgewesensein, wie uns Entsetztenvorgegreint wurde·

se s-
di-

Das Herbststiirmchen, das die fallenden Blätter von einem auf Leben und

Tod zwischender Regirung und den Konservativen entbrannten Kampf wispern
ließ, weht noch immer durchPreußens Provinzen. Doch schon jetzt merkt man:

auch diese Suppe wird nicht so heißgegessen,wie sie gekochtwar. Die Organe der

Ostelbier erschöpfensich in Loyalitätbetheuerungenund die»Ofsiziöfen versicheru,
daß es nicht so böse gemeint sei und daß es sich nur um die Aufrechterhaltungder

Beamtendisziplin handle. Auch war ja gar nicht daran zu denken, daß den Siegern
an einer Schwächungder konservativen Partei gelegenwäre; diese Partei soll ihnen
zunächstja das Zuchthausgesetzverschaffen.Die Sieger im Kampf um den Einfluß

auf die Regirung sind eben, wie man nie aus dem Auge verlieren darf, nicht etwa die

»Liberalen«—- Liberale giebts gar nicht mehr und von den ,,liberalen«Schreiern heißt
es: qujd Sineviribusjrae (sive amores)? —, sondern die Großindustriellendes

Westens. Aber unangenehm war die Situation für die Nächstbeteiligtenimmerhin;
und wenn die Führer politische Köpfe sind, so werden sie in Zukunft die in dieser

Sache begangenen Fehler vermeiden. Der Hauptfehler der Regirung liegt so offen
am Tage, daß ihn die Presse aller Parteien auf den ersten Blick erkannt und hervor-
gehoben hat: nach dem bisherigen Verhalten der Regirung konnte kein Beamter

ahnen, daß er sichdurch den Anschlußan die Agrarpartei das Mißfallen seiner Vor-

gesetzten zuziehen werde. Wenn die Regirung ihre Ansicht geändert hat und fort-
an die Industrie des Westens mehr begünstigenzu müssen glaubt als die Land-

wirthschaftund den Osten der Monarchie, so kann sichdieser Umschwung doch nicht
plötzlich,sondern nur sehr langsam im Laufe der letzten Jahre vollzogen haben und

dann mußte die Regirung ihre Beamten wissen lassen, daß sie im Begriff stand,
eine Schwenkungzu vollziehen. Die plötzlicheOffenbarung Dessen, was man so

langegeheimgehalten hatte, wirkte soüberraschend,daßOrgane, die monarchischeGe-

sinnung und Autoritätglauben auf ihre Fahne geschrieben haben, von einer neri

vösen und phantastischenPolitik zu sprechen wagten. Nervöse und phantastische
Politik in unserm philiströsenDeutschland! In Frankreich freilich ist nervöse,in Spa-
nien phantastischePolitik selbstverständlichEiner der Hauptfehler der Konservativen
aber ist gewesen, daß sie durch allzu eifrige Verwerthung kaiserlicherAussprüchedie

Autorität, die sie dochsonothwendigbrauchen,gefährdethaben.Ob dieRegirungdurch
die Verlegenheiten, die siesichbereitet hat, klügergewordensein wird, bleibt abzuwarten·
Von den Konservativen fallen schonjetzt wieder einige in den alten Fehler zurück;so
hat eben erst eins der Blätter, die für die königlicheAutorität schwärmen,die Ma-

növerreden des Kaisers zu einer Empfehlung der Zuchthausvorlage mißbraucht.
si- sc-
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Daß ein Verkehrsmittel, wie immer es auch heißenmöge, von einem Theil
der Bevölkerungabgelehnt wird, weil er Schaden davon befürchtet,bleibt ja ein un-

bezahlbar kostbarer Beweis für die Unvernunft unserer Wirthschaftordnung. Daraus

folgt aber natürlichnoch nicht, daß der Mittellandkanal ein Berkehrsmittel von

hohem Werthe wäre; man braucht nicht im Mindesten kanalverständigzu sein, um

einzusehen,daß die Erhöhungdes Handelsgewinnes der Interessenten, die ihn wün-

schen, eine fürs Volkswohl ziemlich gleichgiltige Sache ist. Und da fällt es denn in

diesenTagen der großenWasserfluth recht auf, daß die Regirungsür diesegleichgiltige
Sache einenso ungeheuren Eifer aufbietet und schleunigstein paar hundert Millionen

flüssigmachen will, währendsichdie Maßregeln,durch die künftigenUeberschwemm-
ungen vorgebeugt werden soll, Sammelbecken und Thalsperren, immer noch im

Stadium der Berathung befinden, — einer Berathung, die, wenn ichnicht irre, vor

etwa dreißig Jahren begonnen hat. Die Höhe des Nutzens des Mittellandkanals

ist zweifelhaft, die Größe des Schadens, den die Hochwasseranrichten, liegt ausge-

rechnet den Geheimräthenvor. Uebrigens rührt dieser Schade nur von der Ueber-

völkerungher. Wenn man, statt dieHäuser,Gärtenund Aecker bisin die tiefsten Thal-
sohlen und unmittelbar an niedrige Flußufer vorzuschieben,das Jnundationgebiet
als Wiese oder Weide liegen ließe, würden Ueberschwemmungengar keiucn oder

keinen nennenswerthen Schaden anrichten; sie würden hier und da eine Schur Heu
vernichten oder durchVerschlämmungoder Versandung den Ertrag einer Wiese für
einige Zeit vermindern. Dämme, die meistens nichtviel nützenund, wenn sie durch-
brochen worden find, den Schaden erhöhen,wären nicht nöthig.Bei dem durch die

heutige Volksdichtigkeitgegebenen Bodenwerth aber verbietet sichnatürlich eine so
liberale Bodenverwendung. Daß jedesmal so viele Brücken weggerissen werden, stellt
die falschePolitik, in einer Zeit, wo sür das UeberflüssigsteMillionen hinansgeworfen
werden, beim Nothwendigen zu knausern, ins hellste Licht; denn Brücken lassen sich,
wie behauptet wird, so anlegen, daß ihnen kein HochwasserEtwas anhaben kann.

Il- di-

Is-

Die in der »Zukunft«unverbrüchlichgeltende Sitte verbietet jede Reklame

für neue oder alte industrielle Unternehmungen Heute aber muß eine Ausnahme
gemacht werden; denn es handelt sich um ein Unternehmen, das einem längst ern-

pfundenen Bedürfniß entspricht und geeignet erscheint,wichtigeInteressen des deut-

schenVolkes zu vertreten. Jn England hat sicheine Gesellschaftgebildet, deren Firma
lautet: Jnternationale Hurra-Compagnie Limjted. Der Sitz ist London; aber die

Gesellschafthat, wie andere Unternehmungen, die für Gas und Wasser sorgen, den

Zweck,kontinentale Bedürfnissezu befriedigen. Sie stellt, je nach Bedarf, zn Em-

pfängen, Paraden und anderen nationalen oder dynastischenFesten kleinere oder

größereMengen gut gekleideterMenschen — Proletarier nachetwas erhöhterTaxe —

und liefert Begeisterung, Fahnenschmuck,Jubelausbrüchezu festenPreisen. Nähere
Auskunft giebt der sehr hübschausgestattete Tarif, der auf Wunschgratis und franko
versandt wird. Jnsbesondere sollten strebsameBürgermeisternichtversäumen,recht-
zeitig von den Bezugsbedingungen eines Institutes-Kenntnißzu nehmen, das gegen

einen mäßigenPreisauffchlag für die allerspontansten Huldigungen garantirt. Es

bedarf keiner ausführlichenEmpfehlung Alldeutschlandwird fühlen,welchenGewinn

gerade ihm dieGründungderJnternationalenH nrrICompagnieLimitedbringenkann.
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